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vitktenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhaulen- Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Großes Hauptquartier, 28. Januar 1917. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Nach ſtarkemHeeresgruppe u Rupprecht.Zerr gelang es engliſchen Abteilungen, ſich in einem kleinen
eil unſerer vorderſten Linie Gpweſtle von Le Transloy

(nördlich der Somme) einzuniſten. Bei den übrigen Armeen
herrſchte, abgeſehen von zeitweiliger Steigerung des Feuers in
begrenzten Abſchnitten und vereinzelten Vorfeldgefechten, Ruhe.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An der Aa war der Artilleriekampf ſtark. Auf
beiden Flußufern geführte Angriffe der Ruſſen ſcheiterten ver
luſtreich.

Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph,. mMeſtecanesci Abſchnitt an der u iſtritz
infolge überlegenen ruſſiſchen Druckes die Verteidigung nahe
an das öſt liche Flußufer gelegt werden.

Großes Hauptquartier 29. Jannar 1917.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nördlich von Ar
mentieères griffen die Engländer in drei Wellen die Stel
lungen des bayeriſchen Jnfanterie- Regiments Nr. 23 an, das
den Feind verluſtreich Weſtlich von Fromelles, öſt
lich von Neuville-St. Vaaſt, auf dem RNordufer der Anere und
nördlich von Vic ſur Aisne blieben Unternehmungen feindlicher
Streifabteilungen ohne Erfolg. Südweſtlich von Le
Transloy wurde ein engliſcher Poſten aufgehoben.

Heeresgruppe Kronprinz. Auf dem Weſtufer der Maas
herrſchte tagsüber rege Kampftätigkeit. Morgens verſuchten
die Franzoſen ohne Feuervorbereitung überraſchend gegen die

am 25. ar ebre n

zurück. Vom Mittag ſtarke Artilleriewirkung
unſeren Gräben; es erfolgten nach heftigen Feuerwellen noch
drei franzöſiſche Angriffe, die ſämtlich erfolglos zuſammen-
brachen. Die braven weſtfäliſchen Jnfanterie-Regimenter
Nr. 13 und 15 und das badiſche ReſerveJufanterie- Regiment
Nr. 109 hielten in zäher Verteidigung den eroberten Boden,
von dem trotz hohen Einſatzes von Menſchen und Munition kein
Fuß breit von den Franzoſen zurückgewonnen werden konnte.

Jn den Vogeſen brachte ein Erkundungsvorſtoß neun Ge
fangene ein. Nach ſtarker Feuervorbereitung drangen auf dem
Hartmannsweilerkopf Sturmtruppen des württem-bergiſchen Landwehr-Jnfanterie- Regiments Nr. 124 in die
franzöſiſchen Gräben und kehrten mit 35 Gefangenen und
einem Maſchinengewehr zurück.

Oeſtlicher Kriegsſchaupkast.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. An der Aag ſchränkten unſichtiges Wetter und
Schneetreiben die Gefechtstätigkeit ein. Die bewährten vos-
maniſchen Truppen des 15. Korps ſchlugen an der Zlota
Lipa ruſſiſche Angriffe zurück, die nach heftigem Feuer mit
ſtarken Maſſen einſetzten. An einer Stelle ſäuberte ſchneller
Gegenſtoß den eigenen Graben, im Nachdrängen wurde dem
Gegner eine Anzahl Gefangene abgenommen. Deutſche

holten an der Narajiowka aus der ruſſiſchen
Stellung neun Gefangene.
Front des Generaloberſt Erzherzog Joſeph. 37

Meſtecanesci- Abſchnitt unterhielt der Feind nachts
ſtarkes Feuer. Zwei riffe der Ruſſen ſchlugen fehl.

Von der Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von
Mackenſen und der Mazedoniſchen Front iſt nichts
beſonderes zu berichten.

„Die Höhe 304“. W. T. B. be
gleitet das Kärtchen mit folgender

Erläuterung: Der arvezieht ſ auf die jüngſten
Aämpfe, die am Weſtufer der Maas
ſtattgefunden haben und zu einer
weſentlichen Lertoern unſerer
Stellung an der Höhe 304 führten.
Dieſe Cöhe iſt bereits im Mai v.
von uns genommen worden, die
Franzoſen hatten jedoch noch am
Süd und Südoſtabhang Schützen
gräben halten können, deren wir
uns jetzt bemächtigt haben. Die
ganze Aktion iſt ein Beweis dafür,
daß wir uns keineswegs im Weſten
auf die Verteidigung beſchränken.
ſondern gegebenen Falles auch die
Offenſire ſehr energiſch zu hand-
haben verſtehen Der Heeres
bericht hatte gemeldet, daß die Höhe
304 in 1600 Meter Breite genom-
men wurde, zugleich ſeien Ge
angene gemacht und 10 Maſchinen
gewehre erbeutet worden. Gegen
angriffe der Franzoſen ſind erfolg
los geblieben.

die franzöſiſchen Blätter mel
den, daß nur Artilleriekämpfe um

(W. T. B.)

auf

Die Blockade gegen Deutſchland.
Bei der Verhandlung im R e Senat überdie Interpellation betrefiend Maßregeln zur Verſchärfung der

Blockade gegen Deutſchland machle Caceneuve darauf auf-
e daß Frankreich, ohne es zu wiſſen, Deutſchland mit
Tier nochen und Seife verſorge, und zwar durch Vermittlung
der Schweiz, und verlangte Verſchärfung der Blockade in dieſer
Hinſicht. Namens der Regierung ſetzte Denis Cochin,
Miniſter ohne Portefeuille, die Schwierigkeiten einer voll
ſtändigen Blockade auseinander. Er erklärte aber, die Verträge
mit der Schweiz böten genügend Bürgſchaften; eine Ver-
ſorgung Deutſchlands mit Blei und Kupfer durch Vermittlung
der Schweiz halte er für unwahrſcheinlich. Er ſchloß: Wir
müſſen die völkerrechtlich als zuläſſig anerkannte Waffe der
Blockade nutzbar machen. Wenn wir Deutſchland durch Hunger
zu bezwingen ſuchen, ſo geſchieht es, um die Freiheit unſeresLandes zu ſichern. Die Deutſchen beklagen ſich daß wir ſie
maſſenweiſe hinmorden wollten, aber unberechtigterweiſe, da
ſie die zyniſchen Grundſätze von Bernhardi und Treitſchke an
ß t haben. Wir bleiben den liberalen Ideen treu, die
tets die unſeigen geweſen ſind;, das ſoll uns aber nicht hindern,uns mit üllen rechtmäßigen Waffen, nun auch der Blockade,

zu verteidigen.
Kopenhagen, A. Jan. Eine engliſche Note kündigt

die Blockierung der deutſchen Nordſeebucht einſchließlich eines
Teiles von Dänemark und Holland an. Die Note wurde hier
rſt nachmittag bekannt. Sie iſt dem däniſchen Geſandten in
ondon vorgeſtern abend mitgeteilt worden, nachdem ſie merk

würdigerweiſe vorher der nordwegiſchen Regierung zugeſtellt
und von dieſer bereits Donnerstag veröffentlicht worden war.
Das norwegiſche Dagblad ſchreibt über die engliſche Maß
regel: „Die Abſicht des engliſchen Unternehmens, das in der
Hauptſache wohl in der Auslegung von Minen beſtehen
wird, iſt augenſcheinlich der Verſuch, die deutſchen Unter-
eeboote ander Ein- und Ausfahrt zu hindern.
eber den Einfluß der Blockade auf die däniſche Schifffahrt

ſchreibt Nationaltidende beruhigend, daß keine Aenderung zu
erwarten ſei, da die Englandfahrten von Esbijerg ſchon jetztr ſie e eraven über Banſthonn und die nordengliſche

or gehen.
Deutſche A-Boote verſenken Truppentransporte.

Berlin, 28. Januar. (Amtlich.) Eins unſerer Unterſee
boote hat im öſtlichen Mittelmeer am 9. Januar einen bewaff
neten, vollbeladenen feindlichen Frachtdampfer von zirka 5000
Tonnen, am 15. Jannar den bewaffneten engliſchen Tank-
dampfer Garfield (3838 Brutto Regiſtertonnen) mit einer
Ladung Kohlen und Oel, von Malta nach Port Said, ver
ſenkt. Der Kapitän des Dampfers Garfield wurde gefangen-
genommen. Dasſelbe Unterſeeboot hat am 25. Januar etwa
250 Seemeilen öſtlich von Malta einen öſtlich ſteuernden be-
waffneten feindlichen Truppentransportdamp-
fer, der von einem franzöſiſchen Torpedoboot geleitet wurde,
durch Torpedoſchuß ver ſenkt. Der mit Truppen vollbeſetzte
Dampfer ſank nach 10 Minuten. (W. T. B.)

Eine Konferenz der Neutralen in Stockholm.
Aus Stockholm wird gemeldet? Svenſka Dagbladet er-

föhrt im Auswärtigen Amt in Stockholm, daß die Nachricht
von einer geplanten neutralen Konferenz in der
Hauptſtadt Schwedens richtig iſt. Die Anregung ſeivon der ſchwediſchen Regierung ausgegangen. Der Feitpuntkt

der geren aber noch nicht feſtgeſetzt worden. Das Blatt
erinnert an den letzten amtlichen Bericht über die nordiſche
Miniſterzuſammenkunft in Chriſtiania, in dem von der Not
wendigkeit die Rede war, daß möglichſt viele neutrale Länder
emeinſam ihre e en Hiermit ſei wohler Zweck der in Ausſicht ſtehe Konferenz angegeben.
Die Kaffeezufubr nach Schweden iſt, wie die Kopenhagener

Nationaltidende aus Stockholm meldet, im letzten Halbjahr
vollſtändig eingeſtellt worden. England beſchlagnahmte un
erbittlich jede für Schweden beſtimmte Kaffeeſendung.
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Höhe 804 ſtattgefunden hdätten,
ſagen jedoch nichts von Jnſankerie-
angriffen. Weiter denten ſie an,
da große und entſcheidende Um
gruppierungen der Streit
kröfte an der S in der Ent-
vickiung ſeien. Man weiſt be 2
anf die ſtarke Hilſe hin.

verlangte größere Beſtändigkeit der Ententediplomatie. r

Frankreich.
Briand rettete ſich noch einmal. Die Kammer hat ihre langen

Geheimſitzungen beendigt, in denen Briands Politik,
beſonders in bezug auf das Saloniki Abenteuer und Griechen-
land, zur Kritik ſtand. Außer der griechiſchen Frage ſoll noch
beſprochen worden ſein das Verhältnis Frankreichs zu den
Leiſtungen und ren der Verbündeten, und ſchließ-
lich die neue Verteilung der engliſch franzöſiſchen Truppen an
der Weſtfront. Die franzöſiſche Regierung machte eingehende
Mitteilungen über neuausgeſchiffte engliſche Truppen und
über den Umfang der geplanten Anſtrengungen, die im Jahre
1917 die Entſcheidung herbeiführen ſollen. Jn der
erſten öffentlichen Sitzung ging es ſtürmiſch her. Eine
Meldung beſagt, daß der Sozialiſt Ben, der ſtändig unter
brochen wurde, forderte, daß die Verhandlungen der Geheim-ſitzung ſchnellſtens ans gegeen würden. damit die
Oeffentlichkeit die. Unentſchloſſenheit, Unzulänglichkeit und
Schwäche der Regierung kennen lerne. Der Sozialiſt Bedouce

Lage in Griechenland äußerte er, man ſolle es nicht zur Auf-
gabe ſeiner Neutralität zwingen; im übrigen forderte er Ab-
ſchaffung der Geheimdiplomatie. Briand erklärte, die Re
gierung nehme nur die esordnung Lenoir an, welche der
Regierung einfach das Vertrauen ausſpricht. Dieſe Tages-
ordnung lautet:

„Jndem die Kammer das Attentat vom 1. Dezember brand-
markt, verbeugt e ſich achtungsvoll vor dem gefallenen Opfer.
Wenn an vor der Welt mit Recht ſtolz darauf ſein
kann, ſeine hochherzige Haltung gegen das von ſeinen Pflichten
abgewichene Griechenland der verabſcheuungswürdigen Haltung
Deutſchlands gegenüber dem ſeinen Verpflichtungen treuen
Belgien entgegenzuſtellen, ſo iſt zu erwägen, daß Frankreich
wenigſtens bis ans äußerſte Ende geduldig geweſen iſt, um
ſeinen Ueberlieferungen treu zu bleiben und um einem kleinen
Volke nicht die Fehler ſeiner Regierenden zur Laſt zu legen.
Jndem die Kammer das Vertrauen zur Regierung hat, daß ſie

zu treffen, ebenſo wie für die Einhaltung der von Griechenland
gegenüber dem helenmütigen Serbien unterzeichnetens Ver-
pflichtungen, und dizß ſie in voller Uebereinſtimmung mit den
Alliierten die Verwendung der Streitkräfte regeln und alle
Entſcheidungen diplomatiſcher und militäriſcher Natur, welche
die Lage erheiſcht, treffen wird, lehnt ſie jeden weiteren Zuſatz
ab und geht zur Tagesordnung über.“

Der erſte Teil der Tagesordnung wurde durch Handaufheben
angenommen. Der zweite Teil, der das Vertrauen zur Regie
rung ausdrückt, wurde mit 318 gegen 135 Stimmen an-
genommen.

Die Sozialiſten für Wilſons Botſchaft.
Paris, 26. Jan. Die Kammergruppe der vereinigten So-

zialiſten, die aus 89 Mitgliedern beſteht, hat heute eine Tages
ordnung angenommen, welche die Botſchaft Wilſons mit Freude
ver zeichnet. Die Auffaſſung von einem Frieden, der ſich auf
den freien Willen der Völker und nicht auf Waffengewalt

ründe, eine Auffaſſung, die eine Erbſchaft der franzöſiſchen
Revolution ſei, müſſe die Chartre, die Verfaſſung des zivili-
ſierten, Weltalls werden. Die Tagesordnung proteſtiert gegen
imperialiſtiſche Beſtrebungen und verlangt von der franzöſi
ſchen Regierung, daß ſie klar ihre Uebereinſtimmung mit den
Worten Wilſons verſichere. Die Tagesordnung ſchließt, indem
ſie die Vertreter aller kriegführenden Nationen auffordert, um
die Zukunft einer friedlichen Ziviliſation ſicherzuſtellen. einen
Druck auf ihre Leiter auszuüben, damit der edle
Verſuch, welcher der Menſchheit durch Wilſon dargeboten wor-
den ſei, ehrlich unternommen werde.

Die Kohlennot in Frankreich und Norwegen. Die Kohlennot
in Paris dauert fort. Statt der täglich notwendigen 6000 Ton
nen Kohlen können nur 3000 verteilt werden. Es kam vielfach
zu neuen Kundgebungen doch ſind die Nachrichten hier-
z in der Preſſe außer den Ueberſchriften von der Zenſur ge
ſtrichen.

Kopenhagen, 22. Januar. Politiken meldet aus Chri-
ſtiania, ſechs der größten Papierfabriken des Landes
bätten bereits ihren Betrieb wegen Kohlenmangels
eingeſtellt. Eine Verordnung betreffend Einſchränkung
des Papierverbrauches der Zeitungen werde erwartet.

e

Die Kriegsmüdigkeit der Auſtralier.
Ende Oktober v. J. fand in Auſtralien eine Volksabſtimmung

über die Einführung der Ueberſee-Wehrpflicht ſtatt, an der ſich
auch die außerhalb des Landes im Felde ſtehenden Auſtralier
beterligen konnten. Nicht nur die auſtraliſche Regierung, ſon
Sern noch mehr die engliſche rechnete damit. daß die Angelegen-
heit der auſtraliſch-neuſeeländiſchen Armee geſchloſſen oder doch
in überwiegender Mehrheit iür dieſe Wehrpflicht ſtimmen
wurden. Selbſt nach der Ablehnung der Wehrpflicht durch die
n Auſtralien befindlichen Wähler hofften noch die auſtraliſchen
Zeitungen, daß die im Felde ſtehenden Wähler die Entſcheidung
zug. inſten der Wehrpilicht herbeiführen würden. Doch auch
dieſe haben verſagt Nah Freemans Journal haben 40 000 für,
106 000 Mann der auſtraliſchen Streitkräfte aber gegen die
Wehrpfli t geſtimmt. Da dieſe mit einer Mehrheit von 61 000
Stimmen gefallen iſt, ſo haben gerade die 66 000 Stimmen
Mehrheit des Heeres ihre Einführung verhindert. Da be-
kannttger orden iſt, wieviel Soldaten Ausſtralien auf den euro
päiſchen Kontingent geworfen hat, wird ans der obigen Ab-
ſtimmung auch geſchloffen werden können, daß etwa 50 Prozent
der Auſtralier bereits wieder vom Kriegéſchauplatze verſchwun
den ſind.
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Sozial demokratiſche Anträge im n
Stockholm 25. Jan. Jm Reichstag iſt vom früheren Partei
ſekretär Ström- und vom R edakteur m beide derMinderheitégruppe angehörend Feantragt daß an

die Durchführung der nnerlä lichen Genugtunng bis ans Ende

nahmen für die Sicherheit nach Saloniki gegangenen Armee
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Ermittlung betreffs Uebernahme durch den Staat von gewiſſen
Naturreichtümern, Induſtrie und Verkehrs
mitteln ſowie Privatbaänken vorgenommen werde. Die
Antragfteller weiſen darauf hin, daß der Krieg die Unhaltbar
keit des kapitaliſtiſchen Syſtems gezeigt habe, ſo daß eine So
zialiſierung desſelben no ei. e Palm53 antraate die Verſtaatlichung der Getreide
e uhr.

Wie das Zivildienſtggehandhabt r eſes
Der Ausſchuß des Reichstages beſchäftigt ſich jetztlaufend mit dem Hilfsdienſtgeſez. Jn der er Sie

kuſſion am Freitag beſchäftigte man ſich mit der
Zuſammenlegung der Betriebe.

Abg. Müller (Fulda) beſpricht den Stillegungsplan der
BVaumwollinduſtrie, der nur einigen wenigen Perſonen mit-
geteilt worden iſt. Das hat dazu geführt. daß jetzt Hundertevon Proteſten eingegangen ſind. Le Proteſte ſind weder
fachmänniſch geprüft noch beantwortet worden. Von 2000
Baumwollwebereien ſollen nur 51 weiterarbeiten dürfen. Die
Intereſſenten haben nachgewieſen, daß die Zuſammenlegung
die erhofften Vorteile gar nicht bringen könne.
General Gröner erklärt, daß die Vorgänge in der Textil-
induſtrie nicht unter das Zivildienſtgeſetz fallen und deshalb
r Kriegsamt dem Ausſchuß gegenüber nicht zu verantworten
ſind.
Abg. Keinath beſpricht die Entſchädigung frage für die
ſtilgelegten Betriebe, denen auch die Mittel firr die Wieder-
aufnahme ihrer Betriebe gewährt werden müßten.

General Gröner: Die arbeitenden Betriebe erhalten nur
die Selbſtkoften; alles andere müſfen ſie abliefern. Die Aus-
ſchüſſe nach F 4 des Geſetzes kommen nur in Betracht für die
Herausziehung von Arbeitern aus den Betrieber. Für die
r menkegung der Betriebe ſind dieſe Ausſchuſſe nicht zu
ſländig.

Abg. Gothein ſtellt feſt, daß im Hirfsdienſtgeſet die Zu
ſammenlegung der Betriebe nicht vorgeſehen iſt. Der Ausſchuß
hat ſich mit dieſen Dingen aber doch zu befaſſen, denn vach S 19
Abſ. 2 iſt das Kriegsamt verpflichtet, den Ausſchuß über alle
wichtigen Vorgänge auf dem laufenden zu erhalien

General Gröner: Der Ausſchuß ſoll jederzeit Auskunft
erhalten, aber er hat nicht die Befugnis in das geſamte
Gebiet des Kriegsamts hineinzureden, denn er iſt nur für die
Ausführung des Zivildienſtgeſetzes geſchaffen.

Abg. Gröber bekämpft dieſe Auffaſſung. Bei der Tertil-
induſtrie haben die großen Firmen dafür geſorgt, daß nur ſie
weiterarbeiten können.

Die Arbeiter ſind einfach gar nicht gefragt.
Tine Eingabe der Arbeiterorganiſationen der Textilinduſtrie
an das Kriegsamt iſt nicht beachtet worden. Das Hilfsdienſt-
geſetz ſoll der Arheiterbeſchaffung dienen. aber nicht dazu, daß
eingelne Unternehmerkreiſe ſich Vorteile verſchaffen und die
Arbeiterſchaft ihrem Schickſal überlaſſen.

Abg Müller (Fulda) ſtellt feſt, daß die Vertreter der
Baumwollinduſtrie ſich zu Unrecht bei ihrem Zuſammen
legungsbeſchluß auf das Hilfsdienſtgeſez und auf das Kriegs
amt berufen haben. Die in Betrieb verbleibenden Firmen
haben die Selbſtkoſten ſo feſtgeſetzt, daß für ſie ein hoher
Gewinn herausſpringt. Der Jntereſſen der Ar
heiter hat man mit keinem Worte gedacht.

General Gröner: Mir iſt nichts davon bekannt, daß ich
meine Zuſtimmung zum Zuſammentrift und zu den Beſchlüſſen
der Kommiſſivn der Textilinduſtriellen gegeben haben ſoll.

Abg. Dr. Rießer hält nach dem vorgetragenen Material
die Beſchlüſſe der Textilinduſtriellen für ungültig. Die Zu-
ſamnmenlegung von Betrieben darf nicht erfolgen, ehe nicht das
Schickſal der beteiligten Arbeiter entſchieden iſt.

Abg. Legien: Der Zweck des Geſetzes ſoll ſein, für
Deckung des Heeresbedarfs eine Organiſation zu ſchaffen.
Daraus ergibt ſich klar, daß der Ausſchuß bei Zuſammen
legungen mitzuwirken hat. So kann es, nicht gehen, daß ein
freier Ausſchuß zuſammentritt, der den Beſchluß faßt, ſeine
Konkurrenten ſtillzulegen. Das iſt eine

direkte Umgehung des Geſetzes.
Die Unternehmer in der Schuhwareninduſtrie ſcheinen
den gleichen Weg einſchlagen zu wollen. Vertreter der Ar-
beiter hat man dort zurückgewieſen. Das Kriegsamt hat die
Pflicht, dieſem Treiben ein Ende zu machen. So-
lange für die weitere Unterbringung der Arbeiter nicht geſorgt
ift, darf die Zuſammenlegung der Betriebe nicht beſchloſſen
werden. Der Kriegsausſchuß hätte ſeinen Zweck verfehlt, wenn
er bei ſolchen Fragen ausgeſchaltet werden ſollte.

Abg. Dittmann betont, daß unter Umſtänden durch die
Stillegung von Betrieben ganze Gemeinden ruiniert werden
können. in denen es eine andere Jnduſtrie nicht gibt. Die Ver
pflanzung der Tertilarbeiter iſt auch deshalb vedenklich, weil
gerade in ländlichen Gebieten die Textilarbeiter häufig Beſitzer
einer kleinen Scholle ſind, die ſie nicht ohne weiteres aufgeben
onnen Die Vorgänge in der Baumwollinduſtrie müſſen un
hadingt nachcgevrüft werden.

General Gröner erklärt, das Kriegsam: könne ſich auf
mſtändliche Verhandlungen nicht einlaſſen, es müſſe raſch ge
arbeitet werden Das Kriegsamt könne die Zuſammenlenung
von Veprieben nicht anordnen, ſondern nur den Veſchlüſſen der
Intereſſenten zuſtimmen

Abg. Brey (Soz.) bezeichnet es als
ungeheuerlich,

wenn ſo verfahren werden kann, wie es ber der Tertilinduſtrie
der Fall geweſen iſt. Die Ausſchüſſe nach S 4 müſſen bei Zu
ſcamnmenlegurngen gehört werden, ſchon deshaln weil die ein
zelnen Gencratkommandos ein ausgedechntes Wirtſchaftsgebiet
unfaſen. Werden die Vertreter der Arbeiter nicht gehört,
dann muß das böſes Blut machen. Das Kriegsamt iſt ver
pflichtet, einem Mißbrauch des Geſetzes entgegenzutreten.

Abg. Graf Weſtarp findet, daß die Tertilinduftriellen ſich
eigentlich ganz im Rahmen der Befugniſſe gehalten haben, die
der Jnduſtrie eingeräumt worden ſind.

Abg. Chert erinnert daran, daß bei der Beratung des Ge-
ſetzes weitgehende Zuſiche rungen gegeben wurden. die
ſetzt offenbar nicht gehalten worden ſind. Es iſt direkt be
freindlich, daß Arbeiter nicht gehört wurden. Mindeſtens hätte
der Arbeitervertreter im Kriegsamt vor der Zuſammenlegung
in der Baumwollinduſtrie gehört werden üſſen. Redner
fordert Auskunft darüber, wie man ſich die Unterbringung der

Arbeitsloſen denkt. S nGeneral Gröner: Der Arbeitervertreter im Kriegsamt
wird zu allen Sitzungen zugezogen und wirkt bei den Ent-
ſcheidungen mit.

Abg. Brey (Soz.): Nach den Zuſagen, die bei der Be
ratung des Geſetzes gemacht worden ſind, ſollten die Unter
nehmer bei Zuſammenlegungen dem Kriegsamt Vorſchläge
machen, und dieſes ſollte dann ſelbſtändig entſcheiden. Den
Arbeitern iſt ſchonungsvolle Rückſicht verſprochen worden, und
das muß nun auch neuerdings wieder durch eine Zuſage zum

Ausdruck gebracht werden. 4Abg Rießer (Natl.) vertritt die Anſicht, daß bei beab
ſichtigter Stillegung von Betrieben alle beteiligten Unter
nehmer gehört oder doch mindeſtens benachrichtigt werden
müſſen.

Abg. Gröber (Ztr.) legt dar, daß es unter keinen Um-
ſtänden gehe, daß Unternehmer einfach abgemurkſt werden.
General Gröber habe bei Beratung des. Geſetzes verſichert, daß
die Arbeit zu den Arbeitern gebracht werden ſolle; die ſeit-
z Grighrmgen zeigen aber, daß genau das Gegenteil

abſichtigt wird.r tſuneſtimmt dann zwei e zu. Der erſte
beſagt, daß bei Zuſammenlegung die Meinung des

Reichstagsausſchuſſes unter Vorlegung des Materialseinzuholen iſt. Der zweite Antrag, von den Sogar
kraten geſtellt verlangt bei Maßnahmen des Kriegsamts,
die auf eine Stillegung einzelner Betriebe hinauslaufen,
Vertreterder Arbeiterorganiſationen zu hören.

Die Beratung wendet ſich nunmehr den
Ausſchüſſen nach 88 7 und 9

z Abg. Dittmann beſtreitet, daß die Gelben als Ar
S zu ten ſind. Deshalb können Anh dieſer Organiſationen nicht Arbeitervertreter in denAusſchüſſen ſein. 5u bemängeln iſt auch, daß Frauen nicht als

Beiſitzer berufen werden können.
Abg. Legien legt dar, daß das Geſetz nur für männliche

J gilt; deshalb iſt auch ein Antrag nicht geſtellt worden,
rauen als Beiſitzer zuzulaſſen. Die Ausſchüſſe ſollten ſpätens

zum 1. Februar ihre Tätigkeit aufnehmen. Den Gelben kann
eine Vertretung in den Ausſchüſſen auf keinen Fall zugeſtanden
werden, weil ſie von den Unternehmern unterhalten werden.
Redner weiſt das an der Hand zahlreicher Beiſpiele nach.
Wenn man ſie berufen will, dann müßte man ſie als Ver-
treter der Unternehmer berufen. Sollte der Verſuch
gemacht werden, die Gelben in dieſe Ausſchüſſe hineinzubringen,
dann lehnen die Vertreter der Gewerkſchaftenaller Richtungen die Mitarbet in den Aus-
ſchüſſen ab. u JUnterſtaatsſekretär Richter erklärt, das Kriegsamt ſei in
Auswahl der Beiſitzer frei. Es könne ſelbſtverſtändlich auch
Gelbe berufen.

Schiele (Konſ.) vertritt den gleichen Standpunkt.
Jm weiteren Verlauf der Diskuſſion kam es zu ſcharfen Zu

ſammenſtößen zwiſchen den Konſervativen und den Vertretern
der Gewerkſchaften, nachdem Graf Weſtarp behauptete, die Ge
werkſchaften treiben Mißbrauch mit dem Geſetz; ihr Vorgehen
ſei gegen die Sicherheit des Vaterlandes gerichtet. Die Abgg.
Brey, Legien und Giesberts traten dieſen Auslaſſungen mit
aller Schärfe entgegen.

Der Ausſchuß nahm folgenden Antrag an:
„Um das Vertrauen zur Ausführung des Geſetzes zu mehren,

iſt es notwendig, ſowohl in den Kreiſen der Arbeitgeber wie
der Arbeitnehmer nur ſolche Vertreter in die Ausſchüſſe zu
wählen, die das Vertrauen ihrer Berufsgenoſſen unbedingt in
Anſpruch nehmen können.“

Politiſche Ueberſicht.
Zu den konſervativen Kriegszielen.

Die Deutſche Tagesztg. beſpricht wieder die Annektion Bel-
giens und ſagt: „JIn diefer Frage iſt die Reihenfolge die:
1. Das bisherige Belgien kann fremdem beherrſchenden Ein-
fluſſe nur durch deutſche Oberherrſchaft entzogen
werden, und daß dieſes geſchehe, iſt eine Lebensforderung der
deutſchen Zukunfl. 2. Die Form dieſer deutſchen Oberherr-
ſchaft muß zweckent ſprechend gewähll, vorbereitet, aus-
probiert und je nachdem belaſſen oder durch eine andere erſetzt
werden. Ueber der Formfrage darf unter keinen Umſtänden
die Forderung l ſcheitern oder aus Beſorgnis vor Schwierig-
keiten der Formfrage aufgegeben werden. Ein ſolches Auf
geben würde natürlich r Erſatz durch Scheinwerte, wie
internationale Garantien“ uſw. bedeuten.“

Gegenüber Prof. Delbrück der vor einer Annektion Belgiens
und vor einer Militärkonvention mit Belgien gewarnt hatte,
ſagt das Blatt:

Weshalb brauchen Flandern und Wallonien für abſehbare
Zeit überhaupt eine militäriſche Dienſtpflicht und ſo oder ſo
geſtaltete Heere? Den Schutz ihres Gebietes übernähme ſelbſt
verſtändlich das Deutſche Reich in jeder Hinſicht und nach jeder
Richtung. Wozu brauchten die beiden Länder dann noch ſelbſt
ſtehende Heere? Ja, ſie brauchten auch keine Miliz, noch
irgendeine militäriſche Einrichtung. Damit wäre alſo die
entſetzliche Schwierigkeit und Gefahr einer „belgiſchen Armee“,
einer Militärkonvention uſw. beſeitigt. Sollten im Laufe der
kommenden Jahre und Jahrzehnte Flamen oder Wallonen
Neigung dazu zeigen, ſo könnten ſie, auf freiwillige Meldung
hin unter näher zu veſtimmenden Vorausſetzungen in die
deutſchen Armeen übernommen werden.“

Nach einer ſolchen Sprache dürfen ſich die Herren von der
Deutſchen Tageszeitung nicht wundern, wenn unſere Gegner
immer lauter die Parole ausgeben: „Fort mit dem preußiſchen
Militarismus!“ Die Konſervativen wollen nicht, daß die
deutſche Armee geſchwächt wird, aber ſie verlangen im gleichen
Atemzuge, daß die belgiſche Armee von der Bildfläche
verſchwindet! Jm Intereſſe des haldigen Friedens würde
es liegen, wenn die Regierung endlich durch klare Stellung-
nahme ihre Pläne in bezug auf Belgien bekanntgeben würde,
auf daß ſolche Treibereien auf ihren wahren Wert geprüft und
zurückgeführt werden könnten.

Kolb gratuliert Wilhelm II.
Nachdem der rechte Flügel der Sozialdemokratie immer

nationaler und patriotiſcher geworden iſt, folgen jetzt ſelbſtver
ſtändlich auch Kaiſersgevburtstagsartikel.

Karlsruhe, 27. Januar. Zum Geburtstage Wilhelms II.
ſchreibt der ſozialdemotraätiſche Volksfreund: „Der Kaiſer iſt
das verfaſſungsgemäßße Oberhaupt des Stagtes, unſeres Vater
landes. Soweit man erſt in der Zeit der Not den Freund
crkennt, ſo erkennt das Vaterland, was es in ſeinem erſten
Diener, als den ſich der Kaiſer ſelbſt bezeichnet, hat. Wenn
man alte, vergangene Mißſtände beiſeite läßt, ſo wird heute
jeder Deutſche ſagen können, daß der Kaiſer in ſchwerer
Zert der großen Veragnwortung die verfaſungsgemäß auf
ſeinen Schultern laſtet, in vollem Maße gerecht wurde. Was
wir in ihm ſchätzen dürſen, iſt ein ausgeprägtes Pflicht-
gefühl, das alle ſeine Handlungen leitet. Alle ſeine Regie-
rungshandlungen vom Kriegsbeginn an dürfen als Ausdruck
des Volkswillens bezeichnet werden, und wir ſchließen
uns dem an, was ein fozialdemoftratiſcher Führer
bei einer Gelegenheit ſagte, daß der Kaiſer zurzeit auch unſer
Vertrauen hat. Noch nie waren Volk und Kaiſer ſo einig,
wie jetzt, wo die Feinde nach bhrüsker Ablehnung unſeres Frie-
densangebots zum letzten Sihlage zur Vernichtung des Reiches
ausholen. Wir wollen nicht, daß uns die Feinde unterkriegen,
und in dieſem Sinne ſind wir eins mit dem Kaiſer: Kopf hoch
und vorwärts!“

Jm Volksblatt für Anhalt in Deſſau beginnt der
Kaiſergeburtstagsartikel wie folgt: Der heutige Tag iſt als
der Geburtstag des Deutſchen Kaiſers für ſehr viele Deutſche
ein Tag. an dem ſie ſich zuſammenfinden in dem Gefühl der
Sympathie für den, der als der erſte offizielle Führer des
deutſchen Volkes darſtellt.“

Es wird dann ausgeführt, daß wir Demokraten ſeien, jedoch
nie republikaniſche Propaganda gemacht hätten. Das Verhält-
nis zum Kaiſer ſei vor dem Krieg nirht immer freundſchaftlich
geweſen. „Der Krieg hat dies Verhältnis zweifellos gebeſſert.
Der Kaiſer hat ſicher erkannt, daß gerade die demokratiſchen
Beſtrebungen der Sozialdemokratie für das geſamte Volk und
ſeine Kraft von der allergrößten Bedeutung ſeien. Auf der
Seite haben wir Sozialdemokraten das Zugeſtändnis zu
machen, daß die Entwicklung der Volkswehr, die wir ja übrigens
ſelber nur in einer uns genehmeren Form gefordert haben, für
die Exiſtenz des deutſchen Volkes angeſichts der es bedrohenden
Feinde von der wirklichen Bedegytung ſei, die der Kaiſer ihr
immer beigemeſſen hat Von den Staatsoberhänuptern, die
ſich bei unſeren Feinden im Kriege vetätigt haben, wüßten wir
keinen, der ſich durch die Art ſeiner Perſönlichkeit und die Auf-
faſſungen, die er bekundet hat, uns ſo empfohlen hätte, daß
wir ihn an Stelle des Kaiſers wirkſam ſehen möchten.“

a

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Reichs ſchuß für auswärtige Angelegenheiten iſt,wie aus Berlin berichtet wird, zum 81. Januar u et Sitzu

zuſammenberufen worden.
Gründung einer Landesorganiſation der däniſchen Ftrr.

die
Kopenhagen, Januar. Vertreter verſchiedener
vereine hielten in Odenſe eine Verſammlung ab, wobei
Gründung der Vereinigten däniſchen Mietervereine beſchloſſen
wurde. Die neue Landesorganiſation wird dem allzu großen
Einfluß der Grundbeſiter in den Städteverwaltungen in ener
giſcher Weiſe entgegentreten.

Wahlrechts Erweiterung in Oeſterreich
Die öſterreichiſche Regierung ſoll nach Jnformationen Vagrr

Blätter entſchloſſen ſein, unmittelbar nach Beendigung des
Hrieges den breiten Schichten der Bevölkerung in den einzelnen
Kronländern eine erhöhte Teilnahme an den Landtagen
durch Erweiterung des Wahlrechts zu gewähren.
Es ſoll eine Art Proportionswahlrecht eingeführt wer
den. Der Einführung des allgemeinen Wahlrechtsin den Landtagen würden ſich nach Anſicht der maßgebenden
Kreiſe illzu große Schwierigkeiten in den Weg ſtellen, ſo daß
nur eine Er rung der beſtehenden Wahlgeſetze geplant iſt.

Die Völker haben nirgends auf gleiches Wahlrecht zu hoffen,
wenn ſie es ſich nicht erkämpfen.

Der ausgeſchältete Reichsrat. Wie die in Prag erſcheinenden
tſchechiſchen Blätter aus zuverläſſiger Quelle erfahren haben
wollen, wird der öſterreichiſche Reichsrat Ende März zu
ſammentreten. Das iſt ſchon ſo oft gemeldet worden, und
war immer falſch, daß man es jetzt nicht mehr glaubt.

Anms tägliche Brot.
„Knappes Auskommen.“

Der Chef des Kriegsernährungsamtes hat ſich in der Feſt
ſitzung des Vereins zur Beförderung des Gewerbefleißes am
22. d. M. wieder einmal über unſere Ernährung in den drei
Kriegsjahren ausgeſprochen. Seine Ausführungen, die eine
Ergänzung des kürzlich veröffentlichten Verichts über die
Sitzung des Beirats beim Kriegsernährungsamt bilden, zeigen
deutlich, daß unſere Nahrungsmittel in dieſem Frühjahr ſehr
knapp zur Verfügung ſtehen. Herr v. Batocki ſagte:

„Die wichtigſte Frage: Werden wir durch kommen
können bis zur neuen Ernte? kann, ſorgſamſte Verteilung und
ſparſamſte Verwendung der Vorräte vorqusgeſetzt, unbedingt
mit Ja beantwortet werden. Aber knapp wird das Auskoni-
men ſein, noch knapper leider als in den heiden Vorjahren. Für
die menſchliche und. tieriſche Ernährung ſtehen im laufenden
Jahr, wenn man Harkoffeln in Körnexwert umrechnet, zwei
Millionen Tonnen Getreide weniger als im Verjahre zu Ge-
bote, denn den Ausfall von etwa 30 Mill. To Kartoffeln ſteht ein
Körnermehrertrag von etwa vier Millionen Tonnen gegenüber
und fünf Zentner Kartoffeln entſprechen etwa einem Zentner
Körner. Die Ernährung des Viehs iſt infolge der zur Siche-
rung der menſchlichen Ernährung nötig gewordenen Verfütte-
rungsverbote aufs äußerſte erſchwert, demgemäß der Ertrag an
tieriſchen Erzeugniſſen ſtark vermindert, bis die Weide und
Grünfutterzeit darin Beſſerung bringen wird. Sogar die
Kohlrübe muß jetzt der menſchlichen Ernährung dienen, ſie
geht dem Vieh verloren. Da ein Zentner Kohlrühenfutter etwa
15 Liter Milch bringt, ergibt ſich ohne weiteres, wie ſehr durch
die Verwendung der Kohlrübe zur menſchlichen Ernährung die
Er zeugung von Milch und Butter beeinträchtigt wird. Da e-
doch Nahrungqsmittel, die der Menſch unmittelbar genießt,
ſich im allgemeinen doppelt ſo gut verwerten, als
wenn ſie erſt den Tieren zugewieſen werden, muz-
ten die ſcharfen Verfütterungsbeſchräntungen erfolgen Die
Einfuhr aus neutralen Staaten iſt ein Poſten, den man nur
ſehr vorſichtig in Rechnung ſtellen kann. Um ſo wertvoller ſind
die Zuſchüſſe zu unſerer Verpflegung, die wir aus Rumänien,
ſreilich angeſichts der Verkehrsſchwierigkeiten in dem von ſeiner
Regierung vor der Räumung ſyſtematiſch zerſtörten Land nur
ganz allmählich, erwarten dürfen.

In ſeinen weiteren Ausführungen unterwarf Präſident
v. Batocki die Gründe derjenigen, die das Syſtem der öffenr-
lichen Bewirtſchaftung bekämpfen, einer kritiſchen Prüfung.
„Mit der freien Preisbildung iſt nichts anzufangen, wenn die
geſamte Preisdecke erheblich zu urz iſt. Die Anſicht, daß die
Erzeugung im Krieg durch freie Preisgeſtaltung weſentlich ge-
ſteigert werden könnte, iſt ein Trugſchluß. Bis zum Ende des
Kriegesmuß alſo an dem gegenwärtigen Syſtem feſtgehalten
werden. Entſcheidend für die Zukunft iſt der Erfahrungsſatz:
Höchſtpreis ohne Beſchlannahme, ohne zentrale Bewirtſchaftung
und Verteilung vertreibt die Ware vom Markte. Je knapper
die Geſamtheit der Waren wird, deſto mehr muß das Syſtem
der öffentlichen Bewirtſchaftung eingreifen.“

Staatliches Getreidemonopol dauernd.
Das Berl. Tghbl. will von unterrichteter Seite erfahren haben.

daß die dauernde Beibehaltung des Getreidemonopols
nach dem Kriege in Kreiſen der Regierung bereits eine be
ſchloſſene Sache ſei. Das Blatt bemerkt dazu, es ſei aber noch
keineswegs ausgemacht, oh auch der Reichstag ſich mit dieſer
Abſicht einverſtanden erklären wird. Die Kreuzztg. fügt der
Meldung an: „Es ſfeht gonz ſo aus, als habe man mit dieſer
Meldung einmal auf den Buſch klopfen wollen.“

Nun, gleichviel: das Volk muß jordern, daß nicht nur die
Getreide-, ſondern die Produktion aller Lebensmittel durch die
Allgemeinheit betrieben und ſichergeſtellt wird. Die private
Raffgier und Ausbeutung der Konſumenten darf nicht wieder
ermöglicht werden.

Eine Regierungserklärung Die
Zeitung ſchreibt zur Meldung des B. Tahl. über eine dauernde
Beibehaltung des Getreidemonopols: „Sie iſt wie alle in der
letzten Zeit verhreiteten Gerüchte von irgendwelchen Beſchlüſſen
in Sachen der künftigen Reichsfingnzreform aus der Luft ge
griffen. Derartige Beſchlüſſe ſind ſchon durch die Tatſache aus
geſchloſſen, daß der nie Kriedensbedarf des Reichs ganz
ungewiß iſt. Alle, die jetzt ſo eifrig mit Berechnungen und
Vermutungen über die künftigen Finanzlaſten und ihre
Deckung an der Arbeit ſind. ſollten ſich ſagen, daß die künftigen
Laſten nicht blotz von der Dauer des Krieges abhängen,
ſondern auch von den finanziellen Bedin gungen,
die wir bei deſſen Beendigung unſeren Gegnern auf-
zuerlegen imſtande ſind.

Das Ergebnis der Fettſammlung.
Berlin, 27. Jannar. Graf von Schwerin Löwitz hat in

ſeiner Eigenſchaft als Vorſitzender der Verwaltungsſtelle der
Hindenburgſpende der deutſchen Landwirte an Wil
helm II. das nachfolgende Telegramm gerichtet: „Eurer Maſe-
ſtät habe ich die Ehre, alleruntertänigſt das hocherfreuliche Er-
gebnis zu melden, welches der Aufruf des Generalfeldmarſchalls
von Hindenburg an die deutſchen Landwirte zeitigte. Jn der
kurzen Zeit von etwa ſechs Wochen bis heute ſind nach den bei
der Verwaltungsſtelle der Hindenburgſpende der deutſchen
Landwirte eingegangenen Meldungen bereits mehr als 1
Millionen Schmalz, Speck und

Norddeutſche Allgemeine

Kilogramm
Fleiſchwaren für die Rüſtungsarbeiter der deutſchen In
duſtrie geſpendet worden. Jch bin der feſten Zuverſicht, daß
die Opferfreudigkeit der deutſchen Landwirtſchaft in dein Be
ſtreben nicht nachlaſſen wird, den Rüſtunge arbeitern das Aus
halten in ihrer ſchweren Arbeit zu erleichtern.“ Wilhelin II.
antwortete: „Ich danke Jhnen herzlich für die hocherfreuliche
Meldung von dem bisherigen quten Ergebnis der Hindenburg.
ſpende der deutſchen Landwirte zur kräftigen Ernährung der
für das Vaterland mit äußerfſler Anſpannung tätigen
Rüſtungsarbeiter. Die Vaterlandsliebe und Dpferwilligteit
der deutſchen Landwirtſchaft werden auch weiterhin bis zu
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Negreichen Beendigung unſeres Exiſtenzkampfes nachfa in treuer Rliarbeit und re den

„Keine Laſt zu ſchwer!
Der Präſident des Deutſchen Landwirtſchaftsrates, Graf

v. SchwerinLöwitz, hat Wilhelm II. eine Depeſche geſandt, in
der es heißt: „Angeſichts des bevorſtehenden ſchweren Ent
ſcheidungskarrpfes, zu welchem Eure Majigſtät unſer Volk nach
der ſchöden Ablehnung unſerer Friedensbereitſchaft aufriefen,
darf ich für die deutſchen Landwirte heute mit dem erneuten
Gelöbnie unverbruchlicher Treue zu Eurer Majeſtät die Ver
ſicherung verbinden, daß uns Landwirten keine Laſt zu
ſchwec und kein Opfer zu groß ſein wird, um auch den
uns aufgezwungenen Wirtſchaftskampf iegreich zu beſtehen.
Die deutſche Landwirtſchaft iſt ſih der Größe ihrer Pflichten
und ihrer Verantwortung in dieſem Daſeinskampf unſeres
Volkes kewußt und wird ihr gerecht zu werden wiſſen.“
Stbon am l5. Januar d. J. gelobte der Bund der Landwirte
in einer Bundgebung an Wilhelm II. „Bereit zu ſein, jedes
Opfer, jede Leiſtung und jede Entbehrung zu über-
nehmen, de das Vaterland von der Landwirtſchaft ver
iangt“. Die Klagen ſo mancher Siadtverwaltung und ſonſtige
Verhältniſſe ſehen nicht in Einklang mit ſolchen Verſicherungen.
Aber man muß ſich dieſe Worte der berufenen Agrarierorgani-
ſationen gut merken.

Zur Brotfrage in Berlin. Der Berliner Magiſtrat hat den
Preſſevertretern ervffnet, daß arge Mißſtände in der Berliner
Vrotverſorqung eingeriſſen ſeien. Das Mehr der von den
Bäckern bgelieferten Brotkartenabſchnitte gegenüber den aus-
genebenen hale ſich bis 8 v. H. geſteigert; dadurch ſei jede
Mehldispoſition vnmöglih gemacht. Hinzu komme noch der
Mangel an geſchultem Perſonal in den Bäckereien. Jnfolge:-
deſſen bleibe entweder eine Kürzung der Wochenrate
an rot oder die unter ſtrengſte Kontrolle geſtellte Einführung
des Cinhertsbrotes und der Kundenliſte übrig.

Aus der Partei.
Für die Einheit der Partei.

Die Bezirksleitungen ſowie die Reichstagsabgeordneten und
Reichstagskandidaten Schleſiens haben einen Aufruf an
die Parteigenoſſen in Schleſien erlaſſen, in dem es heißt:

Die Vorwürfe gegen die Mehrheit der Partei ſind auf un
jruchtbaren Boden gefallen, denn ein Blick in die ſo aldemo-
tratiſchen Vlätter Schleſiens hat jeden Geſinnungsgennſſen im
Felde und daheim davon überzeugen müſſen, wie unermüdlich
die Sozildemotratie für den Frieden, für die Unterſtützung
der Kriegerfemilien, für eine gerechte Einteilung der Nah
rungsmittel und für die Jntereſſen der Soldaten im Felde ein
getreten iſt. An dieſer unhbeſtreitharen Tatſache prallte jeder
Vorwurf glatt ab. Wenn die Arbeit für den Frieden bis heute
nicht von Erfolg gekrönt war. ſo lag es nicht an unſerer Arbeit
und nicht an deutſcher Schuld. Die Minderheit der verſchiede-
nen Richtungen hat der deutſchen Arbeiterklaſſe bisher keinen
anderen Weg zum Frieden zu zeigen verwocht, ſo ſehr ſie ſich
auch gegen die Politik der Partei wandte. Deshalb, Partei-
arnoſſen und Cenoſſinnen Schleſiens! Weiſt alle Zerſplitte-
runasverfnde zurückl! Haltet treu zu der Partei, in der eure
Hoffnungen und 'urerſicht ſich vereint, für die ein großer Teil
von euch jahrelang gewirkt. Jhr daheim, ihr ſollt uns eure
Kröfte leihen zur Rettung der großen Klaſſenhewegung des
Proletariats. Jhr draußen ſollt eines Tages, wenn endlich der
Friede kommt. wiederſinden die alte Bewequng, die die Wieder
kehr des grauſamen Völkermordes endlich einmal unmöglich
macht. Schwere Tage ſtehen uns noch bepor! Da heißt es,
enger zuſammenrücken, Schulter an Schulter ſchließen, wie die
draußen es tun, wenn der ſeindliche Sturm heranbrauſt. Wir
geben nichts auf von den großen Zielen des Sozialismus und
der Demokratie, aber wir ſtehen in der Seite des Volkes in den
Tagen der Not, bis endlich der erſehnte Friede kommt! Ent-
ſcheide ſi.h jedex, wohin er gehen will und dann Auf Sozidg-liſten, ſhliet! tie Reihen!“

Der Vorſtand des Agitationsbezirks a
richtet an die Parteigenoſſen des 56., 15., 16., 17., 19., 20. un
21. ſächſiſchen Reichstagswablkreiſes die dringende Mahnung,
„jeder Art von Sonderbeſtrehungen und Sonderorganiſationen
auf des entſchiedenſte entgegenzutreten, wie bisher die Diſziplin
gegen Mehrheitsbeſchluſſe, die unſere Partei ſtark machte, zu
üben und der Partei unbedingte Treue zu halten. Dann wird
nach der Wiederkehr des Friedens den Kämpfen für die wiri-
ſcbaftliche und volitiſche Gleichberechtigung des Proletariats
irohen Mutes mit Ausſicht auf baldigen Erfolg entgegen-
geſehen werden können.“

Der Vorſtand der Sozial demokratiſchen Partei Nord-
bayerns wendet ſich in einer Entſchließung an die Organi-
ſationen mit der herzlichen wie dringenden Mahnung, „an der
Einheit der Partei nicht zu rutteln, ſie innerhalb unſeres Ge-
etes zu erbalten, von ihr den jahrzehntelange Arbeit zer-
ſtorenden Bruderitreit fernzuhalten.“

Eine Kreisausſchußſitzung für den l16. ſächſiſchen Reichstags
wahlkreis (Chemnuttz) begrüßte das entſchiedene Vorgehen des
Parteivorſtandes und des Parteiousſchuſſes und billigte die in
der per eiansſchabſigung vom j8. Januar 1917 gefaßlen Be-
Hlüſſe.

Die Hinauswerfer an der Arbeitr.
Aus Dresden wird der L. V. geſchrieben „Am 23. Jan.

nachmittags waren hier die Funttionäre der Dres
dener(ßewerkſchaften zu einer vertraulichen Beſprechung
geladen Den Vorſitz führie der Gauleiter Neuxing vom Ber-
land der Fabrikarbeiter. Das Referat hatte Sindermann. Er
führte aus. daß eine reinliche Scheidung nustig ſei und
daß die Genoſſen der Rinderheit, aus ibren
Aemternentferntwerdenmünßten. Es fände abends
eine Sitzung der Kleinen entrale Vorſtände der drei Dres
dener Wahlkfreiſe) ſtatt, da würden die Genoſſen Fleißner
und Schulze vor die Frage geſtellt werden und Schule aus
dem Landesvorſtand und Fleißner aus dem Bezirks
wor. ſtand geworſen werden. Neuring meinte, daß auch die
Weweriſchaften nihtswirden umhin können, in gleicher Weiſe
zu verfahren. Schwarz-Müugeln erklärte, daß er zwar mitkun
würde, daß er aber ernſtlich vor dieſem Schritte warne. Die
Oppoſitionbättennterden Arbeitern mehr An
hanger als vermutet würde. Er glaube, daß den Ge
werkſchaften 59 Prozent der Mitglieder verloren gehen wür-
den. Am Abend fand dann die Kieine Zentrale ſtatt. Dort
werde Genoſſe Fleißner als Vorſitzender gegen eine Stimme
abgeſägt Der Hinauswurf aus den Acrmtern iſt alſo erſt
halb gelungen. Aber man muß bei dem Eifer der Hinaus-
werfer auf weiteres gefaßt ſein.“

Gegen die freie Jugendbewegung.
Polizeilich auf gelöſt wurde in Bremen die Junge

Garde. Man weiß nicht warum. Aber die Fugendlichen
werden nun darüber nachdenken.

Totenliſte der Partei.
Heinrich Wetzker, der leitende Redakteur des Bochumer

Volksblattes, iſt am Donnerslag geſtorben. Genoſſe
Wetzker war am 12. November i861 zu Breslau als Sohn armer
Eltern geboren, hat die Volksſchule beſucht und iſt dann
Drechſler geworden. Sein Wiſſensdrang trieh ihn in die
Fremde. 1886 ließ er ſich im Plauenſchen Grunde nieder, wo
er Mitglied der Partei wurde, bald eine rege Tätigkeit und
Eifer zum Studium entfaltete. 1891 trat er in die Redaktion
der Sächſiſchen Arbeiter-Zeitung in Dresden ein, 1899 wurde
er Redatteur des Vorwärts in Berlin. Bei dem Konflikt im
Jahre 1905 war er einer der ſechs Redakteure, die vom Partei
vorſtand infolge ihrer Hallung gekündigt wurden. Nach dem

Vorwaärts Konflikt wurde Wetzker dann nach Bochum ans
Volksblatt berufen. 25 Jahre war er ſomit als Redakteur an
der Parteipreſſe tätig. Wetzker war ein begabter, ſchaffensfroher Kopf, der ſeine an en er ſtand auf dem äußer
ſten rechten Flügel mit Entſchiedenheit und Schärfe vertrat.
Der Bewegung war er mit Leib und Seele ergeben. Nun iſt
Wetzker einem langjährigen Gallenleiden zum Opfer gefallen.

Aus der Provinz.
Zweierlei Berichte.

Unter der Ueberſchrift: Gewerkſchaftliche Stellungnahme
i Hilfsdienſtgeſetz finden wir im neuorientierten Vorwärts
olgenden Bericht:

Aus Halle wird uns geſchrieben: Jn Sangerhauſen hielten
die Ortsverwaltungs vertreter des Bergarbeiterver
bandes eine Honferenj ab, die ſich außer mit geſchäftlichen
ren mit dem Hilfsdienſtgeſetz beſchäftigte Jn längerer

ebatte wurden die Beſtimmungen des Geſetzes für und
wider kritiſch beſprochen. Danach wurde eine Reſolnution, die
ſich mit der Annahme des Geſetzes einverſtanden
erklärte gegen nur eine Stimme angenommen. An-
weſend waren Vertreter von 7) Verbandszahlſtellen aus den
Kreiſen Halle, Zeib-Weißenfels, Mansfeld und
Nordhauſen Jm Mansſelder Bezirk iſt Ad. Hoff-
mann Reichstagskandidat, der im Landtage die Annahme
und Mitarbeit ber der Durchfüheeung des Geſetzes als „eine
Schande“ bezeichnete.

Wäre nicht aus dem letzten Saße erſichtlich, zu welchem be-
ſonderen Zwecke dieſe Notiz ſetzt rei Wochen nach Abhal-
tung der Konferenz noch gebracht worden iſt, ſo hätte
man den übrigen Jnhalt des kurzen Berichts, wie ſo manche
andere zweifelhafte Mitterlung, ſtillſchweigend übergehen kön-
nen Da aber ausdrücklich ein Gegenſatz der Bergarbeiter-
vertreter der beteiligten Bezirke gegenüber den Auffaſſungen
der Parteioppoſition feſt zuſtellen verſucht wird, ſo iſt doch eine
kleine ſachliche Ergänzung des neunorientierten Vorwärts-
berichtes notwendig. Der Bericht, der hier den Zeitungen, die
die beteiligten Bergarberter leſen, zugeſchickt wurde, ließ näm-
lich keine Spur davon erkennen, daß die Bergarbeitervertreter
ſich mit der Haltung der Oppoſition in Gegenſatz ſetzen wollten.
Der vom Vorwärts mitigeteilte Beſchluß, ſich mit der An-
nahme des Geſetzes einverſtanden zu erklären,
iſt gar nicht gefaßt worden, vielmehr gelangte eine ganz
ollgemein gehaltene ſehr neutrale Reſolntion zur An-
nahme. Sie hatte folgenden Wortlaut:

Die am 7. Jannar 1917 in Sangerhanſen tagende Konferenz
des Verbandes der Bergarheiter Deutſchlands für die Bezirke
Halle- Nordhauſen erklärt ſich mit dem Verhalten der varla-
mentariſchen Vertreter der Arbeiter im Reichstage bei der
Beratung und Verahſchiedung des Hilfsdienſtgeſetzes einver-
ſtanden. Die Konferenz erkennt an. daß von den Arbeiter-
vertretern alles verſucht wurde, um die Jntereſſen der Arbeiter
zu wahren. Sache der Arbeiter iſt es nun, durch Stärkung
der gewerkſchaftlichen Organiſationen das vegonnene Wert
fortzuſetzen. Die Anweſenden verpflichten e dahin zu
wirken, daß die Arbeiter über den Zweck des Geſetzes ſowie
über die Rechte der Arbeiter aufgeklärt werden.
Alſo nichts von Annahme und nichts von Ablehnung. Eine

ſchroffe Stellungnahme nach der einen oder anderen Seite iſt
abſichtlich vermieden. Das Verhalten der Arbeiter
vertreter im Reichstage wird gebilligt. Ob alte Fraktion

d. r e 8 r 2oder Arheitsgemernſ. haft oder gar auch die Chriftlichen mit ein
geſchloſſen werden, iſt nicht geſagt. Die Gedanken darüber hat
man anſcheinend jedem Abſtimmenden freigelaſſen, wohl in
der verſtändlichen Abſicht, ein einbertliches Arbeiten innerhalb
des Verbandes zu ermöglichen. Für dieſe Bemühungen haben
wir in unſerem Vezirk immer das weiteſtgehende Verſtändnis
gehabt und auch betätigt. Dann ſoll man aber hinterher ſolche
rerſöhnliche, äußerſt neuirale Reſolutwnen im Vorwarts nicht
entſtellt wiedergeben, Am ſie als Angrifſsmittel gegen Minder-
beitsanhänger auszubenten.

Errichtung ſtädtiſcher Arbeiterwohnhäuſer.
Dex Magiſtrat in Magdeburg unterbreitet der Stadt-

verordneten- Verſammlung eine Vorlage, in der zur Förderung
der Entwicklung des Jnduſtriegeländes die Errichtung von Ar-
beiterwohnungen vorgeſchlagen wird. Jn der Vorlage heißt es,
der Magiſtrat iſt der Meinnng, daß grundſätzlich es vorzuziehen
iſt, wenn die Unternehmung nicht von der Stadt ſelbſt, ſondern
etiva on einer Baugenoſſenſchaft, unter Umſtänden einer zu
dieſem Zwecke noch nen zu gründenden Genoſſenſchaft,
vorgenommen wird, der die Stadt hilfreiche Hand zu letſten in
ihrem eigenen Jntereſſe gewiß nicht abgeneigt ſein wird. Es
ſoll zunächſt verſucht werden, auf dieſer Grundlage die Frage
zu löſen. Sollte aber wider Erwarten ſich keine Baugenoſſen-
ſchaft geneigt fühlen, ein der Stadt annehmbares Angebot zu
machen und würden die Verhandlungen mit Baugenoſſenſchaf-
ken uſw. zu günſtigem Ergebnis nicht führen, ſo iſt der Magi-
ſtrat entſchloſſen, der Stadtverordneten- Verſammlung die Ex-
bauunng von Arbeiterwohnhäuſern auf dieſem Gelände in
eigener Regie vorzuſchlagen. Die Stadtverordneten
haben in ihrer letzten Sitzung am vorigen Donnerstag dieſer
Vorlage ihre Zuſtimmung gegeben.

Merſeburg. Einſchränkung der Stromligferung.
Das ſtädtiſche Elektrizitätswerk teilte ſeinen Abnehmern mit,
daß die Neberlandgzentrale Saalkreis-Bitter-
feld, von der das Werk den Strom bezieht, wegen durch den
Froft bedingten Kohlenmangels den Betrieb weſentlich ein
ſchränken müſſe. Mit Rückſicht hierauf hat der Magiſtrat
von heute an his auf weiteres täglich von 1014 Uhr vormittags
bis 2 Uhr nachmittags die Stromabgabe geſperrt. Es ſoll ſich
nur um eine vorübergehende Maßnahme handeln. Jnzwiſchen
ſind behördliche Stellen eifrig am Werke, die ſtörende Ein-
ſchrönkung noch zu verhindern.

Teigwaren kommen von heute an zum Verkauf. Die
Ahngabe erfolgt in Mengen von 150 Gramm für den Kopf der
Haushaltung, unter Vorlage der neuen Brotmarkenhefte. Die
Verkänfer haben auf dem Rande der erſten Wochenmarke die
erfolgte Abgabe mit Tinte oder Tintenſtift zu vermerken. Der
Preis beträgt für 150 Gramm Schnittnudeln (Auszug) 22 Pf.,
Makkaroni (Anszug) 22 Pf., Fadennudeln, Figurnudeln oder
Teiggraupen 16 Pf.

Die Ausgabe der Wilchkarten für Monat Fe
bruar an die Verſorgungsberechtigten erfolgt gegen Abgabe der
Stammkarten für Monat Februar im alten Rathaus in der
Burgſtraße am Dienstag und Mittwoch.

Laucha. Lohnreduzierung in der hieſigen
Zuckerfabrik. Es iſt wohl eine unumſtößliche Tatſache,
daß die Arbeiter der Zuckerfabriken mit als die ſchlechtbezahl-
teſten gelten. So auch hier. Noch im Jahre 1911 wurden hier
als Höchſtlöhne für Schwerarbeiter 23 Pf. pro Stunde gezahlt,
bis den Arbeitern nach einmütiger Arbeitsniederlequng endlich
2 Pf. Zulage gewährt wurde. Nach Kriegsausbruch wurde von
der Betriebsleitung der Lohn dann um weitere 4 Pf. pro
Stunde erhöht, welche Zulage allerdings bei Abſchluß der
Rüben verarbeitung ſofort wieder in Wegfall kam. Den Som-
merarbeitern wurde ein ſfogenanntes Schichtgeld von 10 Pf. pro
Tag innebehalten, daß beim Beginn der Kampagne zur Aus
zahlung gelangen ſollte, was aber leider bis jetzt noch nicht aus
gezahlt wurde. Der Stundenlohn wurde nun bei Beginn der
vorjährigen Kampaqne abermals um 3 Pf. erhöht. Fedoch hat
man bei Beendigung des Rübenabſchnittes auch dieſe Zulage
wieder in Weg fall gelangen laſſen. Der Stundenlohn der
Hofarbeiter betrug alſo während der Rübenkampagne 31 Pf.
während der der Jnnenarbeiter, da dieſe volle 12 Stunden täg
lich vor dem Zeuge ſtehen müſſen, noch niedriger war. Durch

Ueberſchichten und Sonntagsarbeiten müſſen die Arbeiter ihren
Wochenlohn ſoweit zu erhöhen verſuchen. daß ſie mit ihrer Fami
lie nur das notdürftigſte Leben friſten können. Das ſind wahr
lich keine geſunden Zuſtände. Unwillkürlich muß hier die Frage
aufgeworfen werden. ob die Herren, die derartige Löhne feſt
ſetzen und für ausreichend erachten, auch damit exiſtieren könn
ten, nachdem die Lebensmittel- und ſonſtigen feartikel-
preiſe in ſolch unerſchwingliche Höhe egen ſind? Hinzu
kommt De bei der Knappheit Lebensmittel oftmals gar
nicht zu erhalten ſind, ſo daß die Arbeiter des öfteren lediglich
bei trockenem Brot ihre Arbeit verrichten mußten. Auch hier
wird erſt der Grundſatz Bahn brechen müſſen, daß nur eine
ſtraffe Organiſation ſolchen Zuſtänden Einhalt gebieten kann.

Teutſchenthal. Ein rätſelhafter Vorgang. Jn
dem Kontor einer Zeche in Teutſchenthal waren an einem Milt
wochabend aus einem Pult durch Einbrechen 60 Mark geſtohlen
worden. Donnerstag früh wurde der Verluſt bemerkt. Am
Sonnabend unterſuchte ein Wachtmeiſter die Angelegenheit,
ohne näheres ermitteln zu können. Am Montagmorgen mußte
der 18jährige Kontorgehilfe die Poſt aus Halle holen. Hier will
er dann plötzlich in ſeiner linken Rockaußentaſche 12 Fünfmark-
ſcheine gefunden haben. Als er mittags nach Teutſchenthal
zurückkehrte, wartete am Bahnhofe der Kontorbote, der ein Paket
tragen helfen ſollte. Beim Abnehmen des Pakets will der Bote
zufällig an den Zipfel der Rocktaſche gefaßt und dabei einen
viereckigen Gegenſtand gefühlt haben. Von dieſem Vorfall
machte dann der Bote ſofort ſeinem Vorgeſetzten Meldung, der
Kontorgehilfe mußte dann ein Waſchbecken reinigen und dazu
ſeine Jacke ausziehen. Als er merkte, warum das geſchah,
ſagte daß er am Morgen in ſeiner Taſche das Geld
gefunden habe, daß ihm jemand hineingetan haben müſſe. Der
Gehilfe mußte ſich jetzt vor der Strafkammer verantworten.
Er beſtritt ſeine Schuld. Als der Bote vormachen ſollte, wie
man in ſolcher Eile einen viereckigen Papiergegenſtand fühlen
könne, verſagte er vollſtändig. Trotzdem er wußte, um was es
ſich handle, fühlte er das Geld trotz genauen Abtaſtens nicht.
Auch auf die Frage, wieſo er denn hätte annehmen können, daß
es Geld ſei, was in der Taſche ſtecke, konnte er keine befriedi-
gende Antwort geben. Die ſehr intereſſant werdende Verhand
lung wurde dann aber vertagt, um neue Zeugen zu laden. Einer
von dieſen ſoll geſehen haben, wie ſich der Bote im Schranke,
wo die Jacke hing, am Montag früh zu ſchaffen machte.

Cöllme Kinder wegen großer Gelddiebſtähle
vor der Strafkammer. Zwei Knaben aus Cöllme waren mit
einem anderen befreundet, deſſen Vater einen Geldſchrank zu
Hauſe hatte. Die Knaben gingen dort ein und aus und wußten
mit allen Dingen genau Beſcheid. Als das Haus leer ſtand,
überſtiegen ſie die Mauer und holten den Hanusſchlüſſel aus
ſeinem Verſteck. Dann drangen ſie in das Hans ein und holten
den Geldſchrankſchlüſſel, von dem ſie auch wußten wo er ſich
befand. Sie öffneten und entnahmen dem Schrank jeder 100
Mark. Dann drangen ſie auf ähnliche Weiſe noch eimnal ein
und erbeuteten je 85 Mark. Einer der beiden Taugenichtſe
holte ſich dann auf eigene Fauſt noch einmal eine größere
Summe Geld. Mit dem Geld, deſſen Wert ſie augenſcheinlich
gar nicht ſchätzen konnten. gingen ſie verſchwenderiſch um. Drei
andere Knaben erhielten Veträge von 7,50 Mark, 46 Mark und
125 Marf. Alle fünf hatten ſich jetzt wegen ſchweren Diebſtahls
und Hehlerei vor der Straffammer zu verantworten. Die Ver-
teidiger betonten, daß die Knaben ſicherlich mehr in einer
Dummenjungenlaune gehandelt hätten. Sie kannten die Ver
hältniſſe ganz genau und es ſei anch leichtſinnig geweſen, den
Geldſchrankſchliſſel liegen zu laſſen. Man möge ferner be
denken. daß die Väter der Knaben im Felde ſeien und die
Mütter auf Arbeit gehen müßten, um die Familie zu ernäh-
ren. Es habe die notwendige Aufſicht ermangelt. Das Gericht
verurteilte die Stehler zu einem Monat, die drei Hehler zu je
einer Woche Gefängnis, will jedoch alle der bedingten Begnadi
gung empfehlen.

Schraplau. Grubenunglück. Freitag vormittag ver-
unglückten zwei Bergarbeiter in Grube Walters Hoffnung.
Stediten, im Naßpreſſebau Nr. 2. ein verheirateter, Kahlo
von Stedten, und ein lediger, Hoffmann aus Eperſtedt. Sein
Vater iſt auf dieſelbe Weiſe vor mehreren Jahren verunglückt.
Bis abends 6 Uhr waren beide noch nicht geborgen.

Sangerhauſen. Fahrplanänderung. Vom heutigen
Montag an werden die jetzt Werktags zwiſchen Artern-- Erfurt
verkehrenden Züge 620 (W.) und 621 (W.) ab und bis
Sangerhauſen durchgeführt, und zwar:- der Früh-
zug 620 (W.) Sangerhauſen ab vormittags 4.21, Oberröblingen
(Helme) 4.31, Voigtſtedt 4.41, Artern an 4.48, ab 4.52; der
Abendzug 621 (W,) Artern an nachmittags 7.40, ab 7.42,
Voigtftedt ab 7.50, Oberröblingen (Helme) 8.01. Sangerhauſen
an 8.11. Zu ihrer Benutzung berechtigen die Fahrkarten für
Perſonenzüge.

Wittenberg Parteigenoſſen! Jn Nr. 22 vom 26. d. M.
des Volksblattes wird im Anſchluß an eine Aufforderung an die
Volksblattleſer von r kurz mitgeteilt,das Lokal zur Linde, Jnhaber Karl Krüger, ſtehe der Arbeiter
ſchaft nicht mehr zur Verfügung. Hiervon iſt weder dem Kreis
vorſtande noch der Agitations Kommiſſion etwas bekannt.
Um derartigen eigenntächtigen Cinſendungen einzelner für die
Zukunft vorzubeugen, rit eine klare Ausſprache dringend not
wendig. Am Donnerstag, den 1. Februar, abends 7 Ubr,
ſoll deshalb im Lokale des Genoſſen Fiſcher, Kurfürſtenſtraße
15, eine Sitzung des Kreisrorſtendes und der Agitationskom-
miſſion ſtattfinden, zu der alle Beteiligten gebeten werden,
pünktlich zu erſcheinen.

Unfallaufdem Bahnhof. Beim Einſteigen in den
Zug glitt am Sonnabend die Arbeiterin Uebe aus. Sie wurde
in ſchwerverletztem Zuſtande nach dem ſtädtiſchen Kranken-
hauſe gebracht.

Pieſterit. Recht eigenartig und für die Zukunft
vielverſprechend ſcheinen ſich die Arbeitsverhältniſſe auf
den Bayeriſchen Werken hier geſtalten zu wollen Es wurde
unterm 23. Januar Anordnung erlaſſen: „Von Donnerstag.
den 25. Januar, an iſt Tor I nur für Beamte geöffnet; Tor
iſt als Durchgang für fremde Bauarbeiter, Gefangene und
nicht freie Arbeiter; Tor III für freie Arbeiter zu benutzen.
Für die Fernſtehenden ſieht die Sache an ſich wohl harmlos
aus, aber für die davon Betroffenen liegt ſie etwas anders.
Den freien Arbeitern wird dadurch der Weg zu und von der
Arbeitsſtelle teilwerſe um je eine halbe Stunde ver-
längert. Das Tor III befindet ſich am äußerſten Ende der
Fahrik beim Waldſchlößchen, und ſo müſſen alle Arbeiter, die
aus Wittenberg kommen, an Tor I und II vorbeigehen und erſt
Tor III geſtattet ihnen den Eintritt. Es iſt deshalb am Tor J
ſchon zu recht erregten Auftritten gekommen zwiſchen den Ar-
beitern, die dieſen Ausgang benutzen wollten und dem Portier
reſp. dem Wachtperſonal, die den Arbeitern den Ein und Aus-

gang verweigerten. Tor I ſt eben nur für die Herren Beamten
a. die übrigen Angeſtellten und Arkeiter ſind jedenfalls Men-

ſchen, mit denen man nicht gern in Berührung kommt; nacht
einmal denſelben Ausgang will man mit ihnen benutzen. Am
Dienstag morgen klebte n Eingang des Verwaltungsgebäudes
ein Zettel mit der Aufſchrift: „Jch kenne keine Parteien mehr,ch kenne nur noch Deutſche Wir wiſſen nicht, ob der Direk-
tor, der die obige Anordnung unterzeichnet hat, dieſen Zettel ge
ehen hat: wir wünſchten aber, daß er ihn beherzigen möge.
Wenn die Baxyeriſchen Werke für ihren ungeſunden Betrieh
nach dem Kriege genügende Arbeitskräfte haben wollen, werden
ſie wohl genötigt ſein, andere Satten aufzuziehen, denn ſchon
jetzt wird zum größten Teil dort nur mit Widerwillen gearbeitet.

Lauchhammer. Schwerer Unfall. An der elektriſchen
Hochſpannungsleitung hat ſich am Donnerstag der Monteur
Vöbe gus Lauchhammer lebensgefährlich verbrannt. Beim Aus-
ſchalten eines Transformators wurde er im Schalthauſe vom
Strom, der eine Stärke von 110 000 Volt hat, erfaßt. Löbe war
erſt kürzlich vom Militär als reklamiert zurüc
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III

Die achte Todſünde.
Roman von Ludwig Bendler.

Nachdr. verb.
Und nun gar das Mädchen da an ſeiner Seite, die ſie als

Charlotte Eich erkannte, als ihre Nebenbuhlerin und jenen
Däwon, der, ſie voneinggder entfremdend, einſt urplötzlich

viſchen ihnen aufgetauchk'war. Wie mochte ſich das Verhält
nis beider zueinander geſtaltet haben, wie würde es ſich weiter
entwickeln

Frau von Scehwarzenau bedurfte ihrer ganzen Willenskraft,
um nicht das, was in ihrer Seele vorging, auch auf ihren
Zügen widerſpiegeln zu laſſen, ſondern, der Höflichkeit gemäß,
ten Geſprächen ihrer Tiſchgenoſſen wenigſten ſcheinbares Jnter-
eſſe zuzuwenden.

Was ſie von Wahlberg noch erſpähen konnte, war, daß auch
er mit ſeiner Begleiterin an einem kleinen Tiſchchen des Reſtau-
rants Platz ſuchte und den Kaffe dort einnahm. Jhre Unter
haltung ſchien rege, ihr Verkehr miteinander gemeſſen, jedoch
zlaubte Frau Hlara deutlich zärtliche Blicke wahrzunehmen, die

der Profeſſor wiederholt auf Charlotte Eich ruhen ließ.
Wie deren Beantwortung von ſeiten des Mädchens ausfiel,

ob ebenſo, ob fühler oder noch zärllicher, entzog ſich der Be
bachtung Frau Klaras. Saß doch Fräulein Eich leider gerade
mit dem Rücken gegen ſie gewendet.

Nach einer knavpen halben Stunde geleitete der Profeſſor
ſeinen Schützling bis zur Tür des Feſtſpielhanſes, ließ ihn dort
eintreten und begab ſich dann umberſpähend, aber ohne in dem
Eewühbl gerade Fran von Schwarzenau und ihren Anhang zu
bemerken, durch die Tiſchreihen hindurch in das Jnnere des
Reſtaur ents.

Ihn arh dahin noch mit Blicken zu verfolgen, vermochte die
Frau Oberſtleutnant nicht, um ſo wemſger, als auch für ſie, wie
für alle Siegfried Beſucher der Augenblick näher rückte, den man
bäufig Us „Watthäf am letzten“ bezeichnet. Hier wurde er.
gleichbedentend mit dem Beginn des Muſikdramas, durch Fan-
i en vnn der Vorhalle des Feſtſpielhauſes her ange
ündigt.
Auf dem kurzen Wege zum Theater gab es für die ſchwer

gereite Gnädige kaum eine paſſendere Aufgabe, als die, dem
erſt kurz vorber in ihrer Nähe aufgetauchten Szwikowſki über
ſeinen gänzlichen Unwert, in höheren Damenkreiſen zu ver-
kehren, dort überbanpt geduldet zu werden, gründlich die
Angen Zu öffnen. Völlig zerknirſcht ſah Szwikowſki vor ſich
nieder. Er dachte an ganz was anderes.

Siebzehntes Kapitel.
Der Brofſior ſuchte inzwiſchen in den Räumen des Reſtau-

rants weiter nach Bellermann
Um dem armen Tropf einmal eine Güte zu tun, hatte er ein

Zuſammentreffen mit ihm im Reſtaurant Müller auf dem
Hngel erabredet. Der heutige Nachmittag paßte dafür ausge-
zeichnet, da die Aufführung des Siegfried, der ſich ohne Chor-
mittrirkung abſvielt, für jeden Chboriſten einen freien Tag be
deutete, Wohlberg ſelbſt,aber, der ſeine Eintrittskarte an
Charlotte abgetreten hatte, während der Dauer der Vorſtellung
ebenfalls ungebunden war.

„Bellermenn,“ hatte er tags zuvor zu dem Choriſten geſagt.
„ſeien Sie morgen bei Müller oben mein Tiſchgaſt. Da ich
jedoch vor halb vier nicht abkönmlich bin, Jhr Magen aber
gegen ſolche Verzögerung auſfſäſſig werden dürfte, ſo ſchließen
wir, gemwütlich wie wir ſind, einen Vergleich. Sie gehen ſchon,
wann hre Tiſchzeit gewöhnlich zu ſein pflegt, hinauf, eſſen
und trinken da, was Jhnen beliebt und erwarten mich un-
gefähr al vier, wo ich dann entweder nachſpeiſe oder den
Kaffee gemeinſam mit Jhnen nehme. Einverſtanden?“

„.a oh.“ war VBellermanns Antwort geweſen. „Bloß, det
ick vor Jhnen eſſen ſoll, Profeſſor, det will mir nich in' Kopp.
Jch kann doch ooch warten.“

„Nein, Bellermann, das wäre zu ſpät für Sie, würde den
einen Wert meiner Einladung nur beeinträchtigen. Nach
allzu langer Pauſe mit überhungertem Magen loszueſſen,
konnte Jhnen ſchlecht bekommen.“

„Tet ſtimmt
„Auch wünſchte ich, daß Sie ſich als mein Gaſt ganz unge-

tört den Freunden einer gutbeſetzten Tafel hingeben, daß Sie,
toie man zu ſagen vflegt, mit Verſtand genießen.“

„So ſo. Na ja.“
„Tabei könnte Jhnen eine rege Unterhaltung mit mir bloß

hinderlich ſein. Verſahren wir alſo wie ich vorſchlug, und ich
lin überzengt, daß Jhnen Schweigen in dieſem Falle jedes
Attiſche Sa'z doprelt erſetzt Jm übrigen: „Carte blanche“.
Wählen Sie in allem nur nach Geſchmack und reichlich.“

Bellermann hatte denn auch die Ausführungen des Profeſſors
als waßzgebend gelten laſſen und ſich heute pünktlich um ein
libr zum Feſtſpielhügel nach dem erwähnten Reſtaurant Müller
anf den Weg gemacht. Spärlich nur war ſein Frühſtück ge-
weſen denn wozu dachte er, ſich an ſolchem Tage, der Außer-
gewöhnliches bietet, den Magen mit landläufigen Nahrungs-
mitteln rvollpropfen. Brot und ein Stück Käſe oder Wurſt kann
man täglich haben, Wild, Hummer und Geflügel ſelten.

Alſo ſetzte er ſich mit ausgezeichneter Eßluſt um halb zwei zu
Tiſch etwas beſangen allerdings durch das Fremde einer hoch
noblen Vmgehung, die ihn ſich in acht nehmen hieß, irgendwo,
irgendwie anznuſtoßen.

„Lanſig fein,“ flüſterte er für ſich und muſterte faſt ängſtlich
erſt den ihm zunächſt ſitzenden Teil des Publikums, lauter nach
ihren Getue hochmögende Leute, dann das feine Porzellan, die
auserleſene Tiſchwäſche, das koſtbare Kriſtall, von dem auch er
demnächſt Gebrauch machen ſollte.

Hätte er nur ſeinen weltgewandten e c jetzt, ge
wiſſermaßen als „Verantwortlichen“, zur Seite gehabt Jhm,
Bellermann, auf eigene Füße geſtellt, pflegte der Dunſtkreis
einer „Bürgerrenth“, „Goldenen Traube“ oder „Eule“ größere
Sicherheit zu gewähren.

Nun er aber mal da, zunächſt in ſeiner drollig heraus-
geputzten Perſönlichkeit, von niemand beachtet und wartete

wartete.
„Ober,“ rief er endlich einem der vor ihm hin und her-

armen aufwartenden Geiſter zu, „kommen Se doch mal
ran hier!“

„Soſort. Einen Augenblick, bitt' ſchön,“ entgegnete der
Hellner und huſchte davon.

Wie angenehm, daß auf einem leeren Stuhl an Bellermanns
Tiſch die neueſten Fliegenden Blätter lagen. Da gab's gewiß
manchen neuen Witz, und Bellermann griff nach dem neuen
Heft nicht ohne zugleich noch einen zweiten Ganhmed um ſeine
Dienſte anzugeben.

„Jawosl, ſofort. Einen Augenblick, bitt' ſchön,“ tröſtete auch
der, ſchickte fict aber doch nicht an, zur Bedienung des Choriſten
näher zu kommen.

Nachdem dieſer wieder ein Weilchen gewartet und ſich mit
Turchſicht der „Fliegenden“ möglichſt nett unterhalten hatte
wurde er durch eine ziemlich rückſichtsloſe Bemerkung ſeines
Magens daran erinnert, daß die von demſelben beliebte Mit
tagdzeit ſchon weſentlich überſchritten fei.

Unkerh
des Hallischen Volksblaftes.

„Kellner,“ rief er v dritten Male und klopfte jetzt unge
duldig mit einem Meſſer an das vor ihm ſtehende Weinglas,
„Schwernot wat is denn det?!“

„Sofort, hitt' ſchön,“ wollte es wieder, einem Schatten gleich,
an ihm vorbeihuſchen, diesmal aber hielt Bellermann kurz
entſchloſſen den Schatten hinten am Frackſchoß feſt:

„Nee, nee, bitt' ſchön,“ äffte er ſeinem Gefangenen nach, „nu
hab icl bie Jeſchichte ſatt. Wenn dert mit Euer „ſofort“ ſo fort
jeht habe ick um zwölf Uhr nachts noch niſcht im Magen. Jetzt
ſind Se ſo jut, Männecken.“

„No. was denn?“ fragte der Kellner. Entrüſtet ſuchte er
ſeinen Frackſchoß aus Bellermanns feſt geſchloſſener Fauſt zu
befreien. „Ebla ſcho g'wählt, der Herr?“

r denn Wonach denn? Jewählt un keen' Wahl
zettel

„No freili, ja, die Speiskart'n allweil gib i's.“ Auch ein
zweites Bemöhen von Nummero 7 dies das Ordenszeichen
n der Mannesbruſt des Kellners ſich bei dieſer Gelegenheit
der Ger alt ſeines Zwingherrn zu entwinden, ſchlug fehl.

„Nee, nee,“ beruhigte ihn Bellermann kalthlütig.
„Ahmba, i bitt' ſchön. Werd doch zum derwarten ſein. Muaß

's doch erſt hol'n dö Kart'n.“
Bewahre, die haben Se doch im Frack.“
Trobdem Nummero 7 vor Widerſeztzlichkeit fauchte, griff er

dennoch baſtig in die Bruſttaſche ſeines Staatsgewandes, um
tas mikrige Herlchen da vor ſich vom Gegenteil ſeiner dreiſten
Behauptung zu überzeugen, ein Strahl der Verſöhnung aber
überflog ſeine bareriſchen Bierzüge, als er das Streitobjekt tat-
ſächlich aue der Taſche hervorzog

„Ja, Sakra! Do ſteckt's ja beinand, dö Kart'n. Ebba
allweil ach Hellner g'weſen, der Herr?“
„Noch nich. Aber bei de nächſte Seelenwanderung janz be-
ſtimnt.“

Schon während er die letzten Worte ſprach. hatte Beller-
mann ſeine Blicke haſtig über die Speiſekarte ſtreifen laſſen.

„Alſo Lindwurmhare mit Walktürentunke beiſpielsweiſe,
war is Lindwurmhare?“

Numero 7 war in Verlegenheit. „Hm, ja dös is ja
ſchauen's no ham S' leicht ehnder amal an Lindwurm
g'ſehn?“ (Fortſetzung folgt.)Ein Ende der Erfindernot?

Ein Leidensweg iſt es bekanntlich, den der Erfinder meiſt zu
wandeln hat, gleichviel ob ſeine Erfindung etwas tanugt oder
nicht. Hat er, oft mit unendlichen Mühen und Koſten, ſeine
wirklich oder vermeintlich neue Jdee in eine praktiſch hrauch-
bare Form gebracht, Zeichnungen und Muſter für ſie an-
gefertigt, ſo beginnen nun die Schwierigkeiten der Patent-
anmeldung. Die dabei zu erfüllenden Formalitäten ſind dabei
meiſt ſo verzwickt, daß die Zuhilfenahme eines Patentaänwalts
gar nicht zu umgehen iſt. Hierdurch entſtehen neue Koſten, die
ſich bei der Verweigerung des Patentes und deshalb Anrufung
der Beſchwerdeinftanz, bei Nichtigkeitsklagen uſw., iit die
Tauſende von Mark ſteigern können. Nicht nur Geld, ſondern
auch ſehr viel Zeit kann dadurch verlorengehen, ſo daß dem Er
finder meiſt ſchon bei dieſen Einleitungen der Atem auszugehen
pflegt. Dann aber beginnt erſt das wahre Kreuz mit der Ver-
wertung des Patentes. Jſt der Erfinder nicht ſelbſt Kapitaliſt,
ſo iſt er bei dieſer Verwertung auf dritte Perſonen angewieſen.
Die ihm nach Bekanntgabe ſeiner Erfindung zuſtrömenden An-
gebote rüh en nur in ſeltenen Fällen von ermſthaften Be-
werbern, meiſt aber von ſogenannten Patentverwertungs-
bureaus her, die trotz glänzender Zeugniſſe und verlockender
Verſprechungen es nur darauf abſehen, aus ihren Opfern mög-
lichſt viel Geld herauszupreſſen und ſie womöglich um den Er-
trag ihrer langjährigen Arbeit und aufgewandten Koſten zu
bringen. Auch bei einer Verbindung mit einem Jnduſtriellen
zieht der Erfinder meiſt den Kürzeren; die Bedingungen ſind
gewöhnlich ſo verſchwommen abgefaßt, daß für ihn wenig oder
nichts herausſpringt. So iſt die Not des Erfinders geradezu
ſprichwörtlich geworden.

Dieſer Not will ein Vorſchlag ein Ende machen, den Profeſſor
Dr. Siegmund v. Kapff in der Umſchau veröffentlicht.
Der Verfaſſer geht dabei von der Anſchauung aus, daß durch
die geſchilderten Schwierigkeiten, nutzbringende Gedanken prak-
tiſch zu verwerten, nicht nur der induftrielle Erfinder, ſondern
auch die Geſamtheit ſchwer geſchädigt wird. Jede gute Er-
findung, die auf dem langen Wege vom Kopfe des Erfinders
bis auf den Markt des Konſumenten Schiffbruch leidet, bedeutet
einen Verluſt für unſer Volk, für die geſamte Menſchheit.
Profeſſor v. Kapff ſchlägt daher vor, ein Jnſtitut zu gründen,

altungs-Beilage
am beſten eine Aktiengeſellſchaft unter ſtaatlicher Kontrolle,
as mit einem Stabe von Patentanwälten, Technikern und
aufleuten ausgeſtatet werden würde und das die Prüfung

aller eingereichten Jdeen koſtenlos zu übernehmen hätte. Dieſe
Geſellſchaft müßte jedem die gleiche Sicherheit für nicht un
befugte Verwertung feiner Gedanken bieten, wie das Patent-
amt. Erſcheint die Jdee neu und ausſichtsreich, ſo nimmt die
Geſellſchaft ein Patent darauf und ſucht dieſes weiterhin zu
verwerten oder zu verkaufen. Der Erfinder erhält von
Erlös einen beſtimmten Prozentſatz: etwa 30 bis 40 Prozent.
Das übrige verbleibt der Geſellſchaft zur Deckung ihrer Un
koſten. Weiſt die Geſellſchaft die Erfindung ab, ſo verbleibt
dem Anmelder natürlich das Recht, über ſeine Jdee ander-
weitig zu verfügen. Wie durch die ſtaatliche Beaufſichtigun
des Unternehmens eine Sicherheit gegen Mißbrauch angemel-
deter Jdeen gegeben werden ſoll, ſo dutch die Form der Aktien-
geſellſchaft und durch Beteiligung der leitenden Perſonen am
Gewing ein Anſporn zu einer techniſch richtigen und kauf-männſch intenſiv, nicht bureaukratiſch betriebenen Behandlun

der Geſchäfte. Natürlich würde eine ſolche Geſellſchaft au
einen viel günſtigeren Stand ſowohl der Jnduſtrie als den
Patentverletzern gegenüber haben als der Einzelerfinder.
Vorausſetzung für eine gedeihliche Entwicklung wäre ein hin
reichend großes Aktienkapital, das der Geſellſchaft erlauben
würde, zunächſt eine Zeitlang ohne Gewinn zu arbeiten. Erſt
nach einigen Jahren würde ſich vorausſichtlich ein Ueberſchuß
herausſtellen, der dann aber ziemlich erheblich ſein dürfte.

Der Vorſchlag iſt zweifellos gut durchdacht und würde den
heutigen regelloſen Verhältniſſen gegenüber einen gewaltigen
Fortſchritt bedeuten. Beſſer wäre es freilich, gleich noch einen
Schritt weiter zu gehen und das Unternehmen ganz und gar in
die Hände des Staates zu legen. Bei einem richtigen Arbeiten
der Organiſationen, würde es ſich geradezu um märchenhafte
Summen handeln, die hier verdient werden könnten. Warum
fie dem Privatkapitalismus überlaſſen, ſtatt ſie der Geſamtheit,
die nach dem Kriege ſo dringend anf die Erſchließung neuer
Einnahmequellen angewieſen ſein wird, zuzuführen? Freilich
müßten wir lernen, unſere Staatsbetriebe etwas weniger
bureaukratiſch und ſchwerfällig zu organiſieren, als dies bis
jetzt der Fall war. Auch ein „gemiſcht-wirtſchaftliches“ Unter
nehmen, das die Privatinitiative nicht ganz ausſchlöſſe, käme
vielleicht in Frage.

Kleines Feuilleton.
Stimmungen in der Schweiz.

Ueber „Stimmungen in der Schweiz“ ſprach vor kurzem auf
Veranlaſſung der Süddeutſchen Nachrichtenſtelle für die Neu
tralen Profeſſor Dr. Hermann Kraemer (Hohenheim) in
Stuttgart. Wie wir der Schwäbiſchen Tagwacht ent-
nehmen, verſuchte der Redner, Deutſcher von Geburt, aber in
der Schweiz aufgewachſen, aus ſeiner gründlichen Henntnis
der ſchweizeriſchen Verhältniſſe und des ſchweizeriſchen Volks
charakters heraus den Zuhörern jenes eigenartige Verhalten
des Schweizervolkes zum Kriege und den kriegführenden Par-

teien verſtändlich zu machen, das in Deutſchland weite Kreiſe
mit Entrüſtung und Zorn erfüllt, die meiſten Deutſchen aber
zum mindeſten peinlich überraſcht hat: die fanatiſche Partei
nahme der welſchen Schweiz für die Sache der Entente und die
vorſichtige Zurückhaltung und nahezu feindſelige Unparteikich-
keit der deutſchen Schweiz in einem Kampfe, bei dem mit dem
Schickſal Deutſchlands doch das Schickſal des Deutſchtums
überhaupt, alſo quch des Deutſchtums in der Schweiz, auf dem
Spiele ſteht. Mit Recht wies Prof. Kraemer darauf hin, daß
wir in Deutſchland den welſchen Schweizern keinen Vor
wurf daraus machen dürfen, wenn ſie mit Bezug auf das ihnen
ſtammverwandte Frankreich das tun, was wir ſelbſt von den
deutſchen Schweizern mit Bezug auf Deutſchland erwartet
und gewünſcht hatten. Auch die Gründe, die der Redner dafür
anführte, daß dieſe Grwartungen enttäuſcht wurden, waren
durchaus überzeugend. Die Beſonderheit der Sprache Gegen
ſatz zwiſchen Schweizerdialekt und Hochdeutſch), die ſtarke
deutſche Einwanderung und die empfindliche Konkurrenz der
initſativeren deutſchen Elemente, die Sympathie für die
Staatsform und die volitiſche Organiſation der Weſtſtaaten
und die nach der Anſicht des Redners durch uns ſelbſt ver
ſchuldete Abneigung gegen gewiſſe Einrichtungen und Erſchei-
nungen des deutſchen Staatsleben (Militarismus uſw.), das
ſind in der Tat Gründe, die als ſtarke Hemmungen einer
Parteinahme der deutſchen Schweizer für die Sache Deutſch
lands wirken konnten.
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W. T. B. begleitet die Karte mit folgendem
offizißſen Text: „Die Karte ſoll unſeren
Lefern ein Bild von den Terrainſchwierig
keiten geben, welche unſere Truppen beim
Uebergang über den Sereth zu überwinden
haben. Der Ort Fundeni mit ſeinem ausge Jdehnten Vefeſtigungsnetz, deſſen Front ſich So
gemäß den für den verſtorbenen König Karl d
maßgebend geweſenen Anſichten allerdings
nach Nordoſten (Rußland) richtet, bildet
die einzige Stelle an der ganzen Serethfront,
an der es einigermaßen, ohne durch Sümpfe
behindert zu ſein, möglich iſt, an die Ufer des
Fluſſes zu gelangen. Wie wichtig dieſer Ort
für den ganzen Jnnenverkehr Rumäniens iſt,
macht der Umſtand verſtändlich, daß hier ſich
die einzige feſte Brücke über den Sereth be
findet, und zwar bei dem Orte Naneſti,
den wir vor einigen Tagen im Sturm genomi-
men haben. Da Galatz infolge ſeiner durch
die Sümpfe und den Donaufluß faſt gänzlich
unzugänglichen Lage durch einen Front-
angriff ſchwer zu nehmen ſein wird, leuchtet
es ein, daß ſich ein weſentlicher Teil unſerer
Angriffe auf Fundeni richten wird. Wie
ſehr die Ruſſen die Bedeutung des Ortes er-
kannt haben, geht ſchon daraus hervor, daß ſie
gerade hier den größten Teil ihres Heeres
angeſetzt haben. Die zahlreichen Offenſivſtöße
der Ruſſen, die bisher noch ſtändig abgewieſen
wurden, ſind ein weiterer Beweis für ihre
Bemühungen, hier die Front unter allen Um
ſtänden zu halten.“

Die Verteidigung von Galatz.
Dem Berner Bund zufolge trafen in den letz-
ten Wochen acht dis zehn neue ruſſiſche Divi
ſionen im Abſchnitt Galatz Reni ein,
um Galatz, auch als Trümmerhaufen, ſolange
als möglich zu halten damit die SerethStel
lung nicht weiter aufgerollt werde. Die
militäriſchen Operationen werden weiter durch
die ſrenge Kälte, unter der die Truppen ſehr
zu leiden haben, erheblich erſchwert.
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 29. Januar 1917.
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Zum Vergleiche ſei mitgeteilt, daß das Kartell vor dem Kriege
342 Mitglieder umfaßte. Ende des Jahres 1915 waren 9810

Mitglieder zum Heeresdienſt eingezogen und 7010 noch hier au
weſend. Jnzwiſchen hat ſich die Zahl der Einberufungen um
etwa 1370 vermehrt. Die Zahl der noch vorhandenen, zahlenden
hat ſtändig abgenommen. de September 1916 waren es noch
6621. Wenn die Zahl der Einberufenen und noch vorhandenen
nicht den früheren Beſtand ergibt, ſo erklärt ſich das daraus, daß
auch ſonſt leider A zu verzeichnen ſind, daß Einberufene
gefallen ſind oder als arbeitsunfähig zurückkehren oder (als Rekla
mierte) leider nicht für nötig halten, wieder Beiträge zu zahlen c.

Mautterkurſus.
Die Genehmigung für den Mutterkurſus iſt jetzt erteilt wor-

den. Der erſte Vortrag wird von Schweſter Lydia Rueh
land am kommenden Donnekstag, den 1. Februar, im
Volkspark gehalten. Wir bitten die Karteninhaber, vollzählig
zu erſcheinen.

Einſchneidende Maßnahmen im Reiſeverkehr.
Wie die Berliner Morgenpoſt erfährt, ſtehen einſchneidende

Maßnahmen für den geſamten Privatreiſeverkehr bevor. Durch
den Mangel an verfügbarem rollenden Material und Arbeits
kräften veranlaßt und zur Erſparnis von Kohlen, ſoll das
Reiſen von Privatperſonen auf das unbedingte Mindeſt-
ma ß beſchränkt werden. Jeder Reiſende hätte ſich demnach in
Zukunft vor Antritt der Fahrt über den Zweck und die
Not wendigkeit ſeiner Reiſe auszuweiſen, wor
auf ihm erſt die Genehmigung zu erteilen wäre. Bei der Be

der Notwendigkeit n rein vrivate Intereſſen
ſolchen öffentlicher oder wirtſchaftlicher Natur zu weichen. Jns

r die Verordnung ſich auf Vergnügungs-reiſen beziehen.
Auch der Güterverkehr ſoll im Jntereſſe der Kriegs

wirtſchaft noch weiter eingeſchränkt werden, ſo daß künftig das
geſamte vorhandene Güterwagenmaterial ausſchließlich den
kriegs wirtſchaftlichen Zwecken dienen kann.

Für die gemeinſchaftlichen Ausflüge von Schulen
mit der Eiſenbahn erhofft man durch eine Aufhebung der bis
her gewährten Vergünſtigungen auf die tarifmäßigen Fahr
preiſe die notwendige Entlaſtung zu erzielen. Bei aller Wür-
digung des erzieheriſchen Wertes ſolcher Ausflüge müſſen ſie
anderen wichtigeren J. r nachftehen. DieZüge ſind jetzt ſchon ſtark mit Militär und geſchäftlich Reiſen
den beſetzt. Es muß vermieden werden, daß ſie noch mit ganzen
Schulklaſſen belaſtet werden. Zunächſt haben die Eiſenbaha-
direktionen die Abteilungen für Kirchen und Schulweſen der
Regierungen ucht, den Lehranſtalten ihres Amtsbezirkes
nahezulegen, daß ſie bis auf weiteres keine Schulausflüge ver
anſtalten, für die die Benutzung der Eiſenbahn notwendig iſt.

Neue Bekanntmachungen.
Ftetſch iſt für dieſe Woche nur 200 Gramm pro Kopf zuge

teilt worden.
Der Eierverkauf wird Dienstag in der Talamtſchule auf die

Nummern 16 501 bis 18000 fortgeſetzt.
Die Jnhaber von Bäckereien und Konditoreien werden auf-

gefordert die vom 1. Februar 1917 ab gültigen Zuckerbe-
zugsſcheine am Miittwoch, den 31. Januar 1917, im Stadt
Ernährungsamt, Schmeerſtraße 1, 2. Obergeſchoß, Zimmer 19,
in Empfang zu nehmen.

Ueber eine ganz nenartige Regelung der Muttermilch-
verſorgung ſchreibt man uns: Organiſierung iſt das Wort,

das heute über unſerem Ernährrngklebenſteht. Müßte es da nicht e recht zu finden ſein als Richt-
chnur für die Verſorgung unſerer zarteſten menſchlichen

eſen, der Säuglinge? Aber ſtatt deſſen hat der eine zu
viel, was der andere zuwenig hat ja, das eine dieſer
kleinen Menſchenkinder hat ſo oft überhaupt nichts von jenem
wichtigen Nährmittel, der Muttermilch, während das andere
mehr zur Verfügung hat. wie nölig iſt. Es fehlt die Organi-
ſierung und daß ſie auch hier möglich iſt, hat uns das Beiſpiel
eines Kaſſeler Arztes, Dr. Vogt, gezeigt, auf das wir vor
einigen Jahren hingewieſen haben und das heute mehr wie je
Na ung verdient. Dieſer Arzt hat ſeinerzeit eine private
gentralſtelle geſchaffen, die Adreſſen von Frauen ſammelte,
die bereit waren, fremde Kinder mitzuſtillen. Aufein Zeitungsinſerat hin meldeten ſich mehr Rütter, als er im
Augenblick für ſeine Zwecke gebrauchen konnte, ſo daß der Arzt
ſich die geſundeſten ausſuchen konnte.

Wäre es nicht ein leichtes für eine Stadt, ebenfalls eine der
artige Stelle, vielleicht in Verbindung mit der Säuglings-
fürſorgeſtelle, einzurichten? Es gibt bekanntlich viele Frauen,
die einen größeren Nährreichtum haben, als ſie gebrauchen
können. Welcher Wahnſinn, ſolch wertvolles Gut zu vernichten,
wo ſo viele kleine Weſen danach lechzen, gerade heute. Wie
gern würden jene Frauen gegen eine gewiffe Vergütung aus
r r Wien S x rn Wärr das nichtzug eine ethiſche Aufgabe edelſter Doch wahrhaftig.
Warum da noch zaudern? Wir doch ſchon ein Beiſpiel
als Beweis der Durchführbarkeit. Es gilt das heiligſte Gut
unſeres Volkes, es gilt unſere Zuknunft.

Ungerechtfertigt hohe Preiſe im Säß Schoko
lade und auch andere ſegte haben Preiſe erreicht, die
mit den Herſtellungskoſten ſich nicht meh baren laſſen.

Eine gefetzliche Rege von Kleinhandelspreiſen iſt bis
jetzt noch nicht erfolgt, jedoch in Ausſicht geſtellt. Der Süß-
warenhandel befindet ſich in einem Rechtsirrtum, wenn er der
Meinung iſt, die augenblickliche Lage ausnützen zu dürfen.
VSerfolgungen wegen Preiswuchers find ſchon jetzt möglich.
Den örtlichen Preisprüfungsſtellen wird empfohlen, bei allen
Fällen, die eine übermäßige Preisſteigerung erkennen laſſen,
unnachſichtlich einzuſchreiten.

Kriegskoſt-Ausſtellung. Wir weiſen auf den imSt. Nikolaus ſtattfindenden Vortrag von Frau Marie Pueſter
aus Frankfurt a. M. hin. Es wird über das Thema: „Wie
ſtellen wir an fleiſchloſen Tagen ſättigendes Eſſen zuſammen
und wie erſetzen wir Fett durch Fettbildner?“ geſprochen. Auf
Wunſch wird die Ausſtellung auch noch Mittwoch vormittag
geöffnet.

Märchen in Wort, Ton und Bild für groß und klein
alt und jung lautet der Titel einer Veranſtaltung, welche am
Mittwoch. den 31. Jannar, nachmittags 434. Uhr. im Stadt
theater ſtattfindet. Jn reizvoller Gewandnung der Biedermeier
zeit werden Jrma Grawi und Panl Förſter eine Anzahl
alter und neuer Märchen erzählen, zu welchen angeſehene
Halliſche Künſtler eine reiche Anzahl Vilder, in der Form des
Schattenriſſes hergeſtellt haben. In der gleichen Weiſe haben
in Berlin, Dresden und München hervorragende Künſtler
unſere Märchen dem Alter und der Jugend wieder lebendig ge
macht; und überall haben ſich dieſe eigenartigen und überaus
reizvollen Darbietungen des lebhafteſten Beifalls und nach-
gen Eindruckes der Zuhörer jeden Alters zu erfreuen ge-
abt.

Stadtthenter Heute, Montag, wird Shakeſpeares Viel
Lärm um Nichts zum erftenmal aufgeführt (6. Vorſtellung des
Shakeſpeare-Reigens). Dienstag wird Don Juans letztes
Abenteuer, am Mittwoch das Luſtſpiel Am Teetiſch wiederholt.
Für Donnerstag iſt die Erſtauffübrung der Oper Die weißeDame angeſetzt. Am Freitag findet eine Aufführung der
Lortzingſchen Oper Die beiden Schützen ſtatt. Am Sonnabend
wird nachmittags als Schülervorſtelkung Wilhelm Tell gegeben,
abends wird die Operette Das Dreimäderlhaus wiederholt.
Die nächſte Aufführung der Oper Tiefland findet am Sonntag,
nachmittags 314 Uhr. ſtart.

Jm Avollotheater iſt für die letzten Tage dieſes Spielplanes
eine ganz neuartige Verwandlungsſzene Jn drei Sekunden
eingefügt. Unter Anwendung aller Hilſsmittel der Bühnen-
technik und Filmkunſt wird ein Flieger-Drama vorgeführt, daß
in ſeinen Einzelheiten zu grauſig und ſinnverwirrend verläuft,
um als Wirklichkeit gelten zu können. Man hat ihm deshalb
das Gewand eines Traumbildes gegeben. Die Sache iſt ſo
raffiniert zuſammengeſtellt, daß es die Varieteébeſucher wohl
zu feſſeln vermag, wenn bei dem raſchen Szenenwechſel der
Ablöſung des Films durch die Bühne alles haarſchbarf klappt,
was noch zu wünſchen übrig ließ.

Walhallatheater. Trotzdem das Theater geſtern in beiden
Vorſtellungen ausverkauft war, kann die Operette Der Soldat
der Marie nur bis inkl. Mittwoch gegeben werden. Am
Donnerstag, den 1. Februar, findet die Erſtaufführung der be
kannten Operette Ein Walzertraum von Oskar Strauß ſtatt.
Es iſt der Direktion gelungen, für die Hauptrolle des Grafen
Nicki den Berliner Operettentenor Herrn Fred Carlo zu ge
winnen. Gleichzeitig wurde Frau Paula Dereani für ein
weiteres Gaſtſpiel verpflichtet. Die Rolle der Franzi Stein
gruber ſpielt die Subrette Fräulein Tilde Ziemann.

Großfeuer in der Zichvrienfabrik Franck Söhne. Von
geſtern nachmittag 844 Uhr bis nachts 1 Uhr wütete ein Groß-
feuer in der Zichorienfabrik von Franck Söhne. Die Feuerwehr
war mit zehn Schlauchleitungen tätig, um Herr des Feuers zu
werden. Sonntag nachmittag brach das Feuer im Papp und
Kartonagenraum des in der Raffinerieſtraße gelegenen Fabrik
grundſtücks auf bisher nicht aufgeklärte Weiſe hervor. Es
dehnte ſich ſchnell auf den ganzen umfangreichen Raum aus.
Obwohl viel Pappwerk verbrannte, iſt der Schaden nicht ſehr
groß und auch durch Verſicherungen völlig gedeckt. Die Feuer
wehr rückte erſt nach Mitternacht unter Zurücklaſſung einer
Brandwache wieder ab. Da es ſich aber nur um Dachböden
er kann der Betrieb ſelbſt uneingeſchränkt fortgeführt
werden.

Unfall. Auf den Brandbergen kamen beim Rodeln zwei
Perſonen zit Fall, die ſich verletzten und fortgebracht werden
mußten.

Gewerkſchaftliches.
Metallarbeiterſtreik in der Schweiz.

Jn der großen ſchweizeriſchen Werkzeugmaſchinenfabrik in
Oerlikon haben am 18. Januar die Arbeiter die Arbeit
niedergelegt. Grund für den Streik iſt die zögernde Erfüllung
der auf Neujahr gemachten, die Teuerungszulagen betreffenden
Verſprechungen. Auch in Biel ſind die Arbeiter der Maſchinen-

Amtliche Bekanntmachungen.

Verbrauchsmenge an Schlachtviehfleiſch.
Jn Ausführung des s 4 der

4. Februar 1917 bei den Fleiſchern entnommen werden darf, auf

7 Grammpfeſtgeſetzt. Von den für dievon der Vollkarte nur diehn

fleiſch bei den Fleiſchern oder zur

verwendet werden.

ohne Knochen, Scpilen,

Verordnung über die Regelung
des Fleiſchverbrauchs vom 29. September 1916 wird die Verbrauchs
menge an Schlachtviehfleiſch, die in der Woche vom 29. Januar bis

e

oche geltenden Fleiſchmarken dürfen
it den Buchſtaben 2 A. 2H bezeich-

neten 8 Abſchnitte, von der Kinderkarte die mit den Buchſtaben
2A--2P bezeichneten 4 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtvieh-r. Sunehnis r
aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank und Speiſeanſtalten uſw.e Auf jede dieſer Fleiſchmarken dürfen 25 Gramm

Schlachtviehfleiſch mit r Knochen oder 20 Gramm
S uerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett

entnommen werden. Die übrigen 2 Fleiſchmarken 2 2 X bezw.
1 Fleiſchmarke bei der Kinderkarte 2 B berechtigen nicht zum Be
zuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern oder zur Entnahme von
Fleiſchgerichten aus Schlachtviehſleiſch in den Gaſtwirtſchaften u. dergl.
Sie dürfen nur zum Bezuge von Wikdbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven,
Fleiſchwaren in Feinkoſthandlungen oder Fleiſchwaren ausländiſcher
Herkunft verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten Fleiſchwaren
können anſtelle von Schlachtviehfleiſch auch gegen die mit 2 2
bezw. 2 A. 21D bezeichneten Abſchnitte bezogen werden.

Halle, den 29. Januar 1917. Der Magiſtrat.
—DZ)IDer Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am

Dienstag den 30. Januar 1917, in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Als Käufer werden die Jnhaber der Lebensmittelſcheine

mit den Nummern 16501 bis 18000 zugelaſſen. Die Abgabe erfolgt
in der Zeit von s bis 12 Uhr vormittags und von 2 bis 6 Uhr
nachmittags.

An jeden Haushalt werden ſoviel Eier verabfolgt, als
Haushaltsangehörige auf dem Lebensmittelſcheine verzeichnet ſind.

lung erfo

Verkauf iſt der Lebensmittelſchein vorzulegen.
wird erfucht, abgezähltes Geld (vor allem
zu halten.

r t h i den u ge-Große Lohndewegung in der ſ chen Sägewerkinduſtrie.

In der ſchwedi ndu Lohne u eDer Straßenbahnerſtreik in Rom hat nur drei gedauert.Er ſoll ſchlecht organiſiert“ ſein. Die e
e et; die betrafen einigeLohnerhöhungen und den Au der Frauen vonder chule. Aber nur einen Tag herrſchte vollkommene

Solidaritäk. Am zweiten Tage ſtellte t großer Teil der
Angeſtellten ohne weiteres wieder ein. e Forderungen auf
Lohnaufbeſſernngen ſind nur zu einem kleinen Teil durchgeſetz
worden.

Anch ein Solidaritätsſtreik. Jn Rom hat letzte Woche die
Polizei ein Schuhwarengeſchäft geſchloſſen, weil die Schuh
waren nach Florentiner Muſter geſerigt waren. Das heißt
die Sohlen beſtanden, wie bei der her üchtigten Florentiner
Militärlieferung, aus Pappe. Nuwpgferllären ſich alle Schuh
warenhändler Roms mit ihrem ftrafrechtlich verfolgten Kollegen
„ſolidariſch“ und ſchloſſen ihre Läden. Angeblich können ſie
von den Fabrikanten kein anderes Schubwerk geliefert be
kommen.

Ein Ausflug ins Paradies.
Aus Amſterdam ſchreibt man der Wiener Arbeiterzeitung:

Wir leſen in einem Reiſebrief des Berliner Korreſpondenten
des Allgemeen Handelsblad Abendblatt vom 6. Januar): „DieAbendmahlzeit im Speiſewagen auf deutſchem Gebiet war ab
ſcheulich. Schlecht zubereitet und für einen mäßigen Eſſer viel
zu wenig. Karger, als unter den gegenwärtigen Umſtänden
nötig war. Am folgenden Morgen wurde im ungariſchen
Speiſewagen zum Frühſtück aufgetiſch: Kaffee kein „Erſatz“

mit Milch und Zucker ſchmackhaftes Brannbrot in
Eier und Wurſt. Ein Frühſtück alſo, wie man es in Deutſch-
land ſeit einem Jahre nicht mehr kennt. Jn Budapeſt
die Geſchäfte voll Schinken, Wurſt, Speck Fett, Fleiſch,
Mehl und Gemüſe. Wohl gegen ſehr gepfefferte Preiſe zum
Teil fünfmal ſo teuer als in gewöhnlichen Zeiten aber das
alles war doch zu kaufen und ohne Karte. Selbſt der berühmte
Konditor Kugler ſtellt noch die feinſten Leckereien aus, herge
ſtellt aus reinem Weigzenmehl. Milch, Zucker, Butter Un-
garn hat an nichts Mangel. Dieſer agrariſche Staat mit ſeiner
bochentwickelten Landwirtſchaft und Viehzucht ſorgt für ſich
ſelbſt, wacht aber ängſtlich, daß kein Stückchen Eſſen über die
Grenze geht, ſelbſt nicht nach Oefterreich.“ Und der holländiſche
Journaliſt zieht verwundert Parallelen zwiſchen den Kriegs
opfern und der Bereitſchaft an Entbehrungen verſchiedener

Staaten. ßAuf dieſen Bericht folgt in dem Wiener Blatte ein großer
weißer Fleck.

Eine unglanbliche Geſchichte.
Wie aus Budapeſt gemeldet wird, iſt durch Erhebungen

der Grenzpolizei feſtgeſtellt worden, daß ſei Mai 1915 unter
falſcher Deklaration mehrere hundert Waggon Getreide über
Oeſterreich und die Schweiz nach Jtalien geſchmuggelt wurden.
Der Wert der geſchmuggelten Ware beträgt über 12 Milliogen.
Bisher ſind ſchon zahlreiche Verhaftungen erfolgt; die Erhebun-
gen dauern fort.

Gegen die Hoſentracht der Frauen in Kurorten
wendet ſich das Münchener Generalkommando mit
folgenden Worten: „Das Auftreten mancher Damen in Gar-
miſch-Partenkirchen hat bei der dortigen Bevölkerung
lebhaften Un willen und Aergeknis erregt. Die Er-
bitterung richtet ſich insbeſondere gegen jene Damen nicht ſelten
reiferen Alters, die ohne ſportliche Betätigung in der Oeffent
lichkeit ftändig in Hoſentracht ſich zeigen. Es iſt vorgekommen,
daß Damen in dieſem Aufzuge während des Gottesdienſtes die
Kirche beſuchten. Dem ſchlichten, ernſten Sinn der Bergbevöl-
kerung iſt ein ſolches Benehmen ein Greuel. Jnfolgedeſſen er
eigneten ſich ſchon manche unliebſame Auftritte auf der Straße.
Behörden, Geiſtlichkeit und Private haben ſich an das General
kommando mit der Bitte um Abhilfe gewandt. Dieſes hat das
Bezirksamt in Garmiſch ermächtigt, gegen dieſen Unfug ener
giſch. nötigenfalls mit polizeikichen Zwangsmitteln
vorzugehen.“

Schieber und Betrüger.
Der Direktor Budy von der Malzfabrik Mellrichſtadt wurde

re Malzſchiebereien von Bayern nach Norddeutſchland ver

aftet. tDie Strafkammer in Stargard i. P. verurteilte den
Kaufmann Gronemann aus Dramburg wegen Betruges
zu einem Jahre Gefängnis und den üblichen Neben-
ſtrafen. Gronemann hakte als Kartoffelkommiſſionär unrecht-
mäßige Gewinne von mindeſtns 90 000 Mark gehabt.

2 Gewaltige Munitions-Exploſionen in Amerika.
Franzöſiſche Blätter melden aus Neuhyork, in Kingland

und Maskall im Staate Neujerſey hätten gewaltige Muni-
onsExploſionen rieſigen Schaden angerichtet. Jn Kingland
explodierten in einer Fabrik 500 000 Granaten. Der aden
beläuft ſich auf 85 Millioen Frank. Jn Maskall entzündeten
ſich 200 Tonnen Exploſivſtoffe, die in die Luft flogen. Wie
durch ein Wunder ſind den Exploſions- Kataſtrophen keine Men
ſchenſeben zum Opfer gefallen.

Ein Kriegsgefangener als Lebensretter. Ein zwölfjähriger
Schüler aus Krem men in der Mark lief auf dem
pfuhl Schlittſchuh und brach dabei ein. Der Knabe geriet unter
das Eis und wäre ertrunken, wenn nicht ein in der Nähe be
ſchäftigter kriegsgefangener Franzoſe herbeigeeiltwäre, der den Schüler im Augenblick ten Veſch rettete

Noch gut abgelanfen. Die Stadt Neukölln hat von der
Geldſumme, um die ſie bei dem bekannten Lebensmittelſchwin
del betrogen wurde, rund 200 000 Mark zurückerhakten.

Zum Tode verurteilt. Das Schwurgericht in Hamburgurkeilte den Hausdiener Bernhard Dre h e der den Arzt Sr.
Gumbrecht ermordet hatte, zum Tode.
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Der Verkaufspreis beträgt 34 Pfennig für das Stück. Beim
Das Publikum

1d) bereit
Der Umtauſch iſt nur innerhalb 3 Tagen geſtattet.
Halle, den 29. Januar 1917. Der Magiſtrat.
Für die Oſtern neu beginnenden Kurſe an der Sſdtſſchen

Frauenſchule iſt eine möglichſt baldige Anmeldung erwünſcht.
es ſich auch um Kurſe handelt, zu denen wegen der ſtarken Mit
arbeit der Schülerinnen nur eine beſtimmte Anzahl zugelaſſen werden
kann, wie z. B. Haushaltungsunterricht und

da gtren auf denenmüſſen, wie die Arbeit im Kindergarten, iſt eine Ueber idie Zahl der Teilnehmerinnen ſchon jetzt nötig. ſicht über

Säuglingspflege uud
Tage verteilt werden

Anmeldung nimmt die Direktorin der Frauenſchule. Fräulein
Dr. Goſche, wochentags von 12—-1 Uhr in der Slädtiſchule, Burgſtraße 45, entgegen. ſchen Frauen

Halle, 26. Januar 1917, Der Magiſtrat.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	Jahr
	Monat
	Tag
	Nr. 24.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]
	Unterhaltungs-Beilage
	[Seite 5]
	[Seite 6]







